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 Erstes Buch,
in dem erzählt wird,
wie Lauscher einen merkwürdigen Stein geschenkt bekommt
und auf der Suche nach dessen Geheimnis
in den Machtbereich der schönen, blauäugigen Gisa gerät.
Hier läßt er sich zu einer Untat verleiten,
die er selbst durch eine mühevolle, drei Jahre währende Reise
als Diener eines landfahrenden Flöters
nicht ungeschehen machen kann.
Dafür kommen ihm unterwegs viele Geschichten zu Ohren,
an denen er sich in der Kunst
des Zuhörens
üben kann.
…
In Fraglund wurde vorzeiten ein Knabe geboren, von dessen merkwürdigem Schicksal hier erzählt werden soll. Sein Vater war ein gewaltiger Mann, den man den Großen Brüller nannte. Er war hochgewachsen, fülligen Leibes und trug seine dichtbehaarte Brust gern offen. Obwohl er ein ungestümes Gemüt besaß, bald aufbrausend in polterndem Zorn, bald geschüttelt von dröhnendem Gelächter, galt er doch als gerecht, und deshalb hatten ihn die Leute von Fraglund von weither als Richter über die Bewohner ihres Gebietes berufen.
Als der Große Brüller nach Fraglund gekommen war, um sein Amt anzutreten, hatte er eine stille Frau mitgebracht, die so wenig in Erscheinung trat, daß manche Leute sie zunächst gar nicht für sein Eheweib gehalten hatten. Es hieß, sie sei die Tochter des Sanften Flöters, von dessen Künsten man auch schon in Fraglund gehört hatte, obgleich er weit entfernt hinter den tiefen Wäldern von Barleboog lebte. Man sagte von ihm, sein Flöten sei so süß, daß sogar die Vögel verstummten um zuzuhören, und es besänftigte die Menschen dermaßen, daß schon mancher Streit allein durch diese Töne geschlichtet worden sei.
Nachdem der Große Brüller ein Jahr lang in Fraglund Recht gesprochen hatte, gebar ihm seine Frau eben diesen Sohn, von dem hier die Rede sein soll. Sie hatte die ganze Nacht in den Wehen gelegen, und erst gegen Morgen wurde ihr Mann zu ihrer Kammer gerufen, wo ihm die Hebamme das Kind, nackt wie es war, entgegenhielt.
»Man kann wohl sehen, daß dies dein Sohn ist«, sagte sie; denn das Kind war am ganzen Körper mit einem pelzigen Flaum überzogen.
»So«, sagte der Große Brüller mit seiner dröhnenden Stimme und nahm den Sohn auf seine Arme. »Sieht man das? Und warum brüllt er nicht?«
»Merkwürdig«, sagte die Hebamme, »mir hat die ganze Zeit über etwas gefehlt. Jetzt weiß ich’s, da du es sagst: Er brüllt nicht. Sieh ihn doch an. Er schaut aus, als ob er lauscht.«
»Ein Kind muß brüllen«, sagte der Vater befremdet.
»Laß ihn doch«, sagte die Hebamme. »Wer brüllt, hört nicht gut. Laß ihn nur lauschen.«
»So soll er Lauscher heißen«, sagte der Große Brüller und gab den Sohn der Hebamme zurück. Er schien etwas enttäuscht über diesen Sohn, der haarig war wie sein Vater, aber nicht brüllen wollte, wie es dessen Art war.
»Ein stilles Kind hast du geboren«, sagte der Große Brüller zu seiner Frau, nachdem er ihr für diesen Sohn gedankt hatte.
»Er gerät wohl nach meinem Vater«, sagte sie.
Da der Große Brüller jedoch ein gerechter Mann war, redete er in den folgenden Jahren stets freundlich zu diesem Sohn und dämpfte dabei mit der Zeit sogar seine gewaltige Stimme; denn es stellte sich heraus, daß Lauscher nur leise gesprochene Worte verstand, während Gebrüll ihn verwirrte. Das zeigte sich in besonderer Weise, wenn er Zeuge von Streitigkeiten wurde, was im Hause seines Vaters, der ja das Richteramt versah, nicht eben selten vorkam. Je lauter die Streitenden ihre Stimmen erhoben, desto ratloser blickte Lauscher sie an, um schließlich entsetzt davonzulaufen, wenn sie anfingen, einander zu überschreien. Er hielt damals seinen Vater wohl für einen mächtigen Zauberer, weil es ihm gelang, das Keifen der Streitenden mit seiner Donnerstimme zu überbrüllen und damit zugleich verstummen zu lassen.
So wuchs Lauscher im Hause seines Vaters heran, ohne daß etwas Erwähnenswertes geschah. Als er jedoch 17 Jahre alt war, kamen vom Osten die Beutereiter über das Land und fingen an zu heeren und zu brennen. Der Große Brüller sammelte die waffenfähigen Leute von Fraglund, um sich den Eindringlingen entgegenzustellen. An diesem Tage führte er Lauscher in seine Waffenkammer und forderte ihn auf, sich ein Schwert auszuwählen.
»Ich will kein Schwert«, sagte Lauscher mit seiner leisen Stimme.
»Willst du zu Hause bleiben bei den zahnlosen Greisen und den Weibern?« fragte der Große Brüller und konnte seine Abscheu vor solcher Feigheit nicht verbergen.
»Nein«, sagte Lauscher. »Ich werde mit euch ziehen. Aber es ist nicht meine Art, Wunden zu schlagen. Erlaube mir, daß ich die Verwundeten versorge.«
Der Große Brüller fand zwar, dies sei ein erbärmliches Vorhaben für einen jungen Mann, aber da Lauscher auf keine Art zu bewegen war, eine Waffe in die Hand zu nehmen, ließ er ihn schließlich gewähren.
So zog Lauscher mit den Männern von Fraglund gegen die Beutereiter. Nach drei Tagesmärschen meldeten Späher einen Vortrupp des Feindes. Der Große Brüller beschloß, der Reiterhorde in einer Waldschlucht aufzulauern, die sie passieren mußte, wenn sie nach Fraglund vorstoßen wollte. Er legte Bogenschützen in einen Hinterhalt, und als die Reiter mitten zwischen ihnen waren, schossen die Fraglunder ein paar von ihnen aus den Sätteln. Doch auch die Beutereiter verstanden sich aufs Bogenschießen, und so fehlten einige der Fraglunder Männer, als die Reiter in wilder Flucht davongeprescht waren und der Große Brüller das Zeichen zum Sammeln gab.
»Jetzt fängt deine Arbeit an«, sagte er zu Lauscher. »Suche das Gebüsch nach Verwundeten ab!« Lauscher schlug sich ins Dickicht, fand im Unterholz drei tote Männer aus Fraglund und stieß dann auf einen verwundeten Beutereiter, der, einen Pfeil in der Brust, am Fuße einer Eiche lag. Es war ein alter Mann. Sein graues, strähniges Haar war zu zwei Zöpfen geflochten, die ihm über die Schultern hingen, und auf Kinn und Oberlippe sprießte ein dünner, fädiger Bart. Als Lauscher versuchte, den Pfeil aus der Wunde zu ziehen, schlug der Alte die Augen auf und schüttelte den Kopf.
Lauscher sah selbst, daß hier nicht mehr zu helfen war. Er nahm seine Wasserflasche vom Gürtel und setzte sie dem Mann an die Lippen. Nachdem er getrunken hatte, schaute ihm der Alte ins Gesicht und sagte: »Du bist doch einer von den Leuten des Großen Brüllers.«
»Ich bin sein Sohn«, sagte Lauscher.
»Warum kümmerst du dich um einen sterbenden Beutereiter, den deine eigenen Leute vom Pferd geschossen haben?« fragte der Mann.
»Ich bin mitgezogen, um für Verwundete zu sorgen«, sagte Lauscher. »Es ist mir gleichgültig, zu welcher Partei sie gehören.«
»Einen merkwürdigen Sohn hat der Große Brüller«, sagte der Alte.
»Ich bin wohl eher von der Art meines Großvaters«, sagte Lauscher.
»Und wer ist das?«
»Du wirst ihn nicht kennen. Man nennt ihn den Sanften Flöter.«
»Vor vielen Jahren habe ich den Klang seiner Flöte gehört«, sagte der Mann. »Ich bin alt und habe viel erfahren. Aber das nützt mir jetzt nichts mehr. Vielleicht hätte ich in seiner Nähe bleiben sollen. Sag ihm das von mir, wenn du ihn siehst.«
»Ich kenne ihn selber nicht«, sagte Lauscher. »Aber ich will es ihm ausrichten, wenn ich ihn einmal treffe. Wie soll ich dich nennen?«
»Grüße ihn von Arni mit dem Stein«, sagte der Alte. Er fing an, in einem Lederbeutel zu kramen, der ihm am Gürtel hing, und zog einen runden, glatten Stein hervor. Eine Zeitlang hielt er ihn in der Hand, und während er ihn anschaute, glätteten sich die scharfen Falten um seinen Mund, als sei er plötzlich frei von Schmerzen, seine Züge entspannten sich mehr und mehr, und Lauscher sah mit Verwunderung, daß dieser Sterbende heiter, ja fast fröhlich zu sein schien. Seine Augen waren die eines jungen Mannes, als er wieder zu Lauscher aufblickte und ihm den Stein hinhielt.
»Nimm das«, sagte er, »zum Dank, daß du mich nicht allein im Gebüsch hast verrecken lassen.«
Lauscher nahm den Stein und betrachtete ihn. Er war glattgeschliffen wie ein Bachkiesel, halb durchscheinend und schimmerte in dunklen Farben zwischen Grün, Blau und Violett. Als er ihn gegen das Licht hielt, sah er, daß die Farben in dem Stein einen Strahlenring bildeten wie die Iris in einem Auge.
Der Alte lag jetzt im Sterben. Er schlug noch einmal die Augen auf und murmelte etwas. Lauscher beugte sich herab und hörte den Sterbenden raunen:
 
»Suche den Schimmer,
suche den Glanz,
du findest es nimmer,
findst du’s nicht ganz.«
 
»Was soll ich suchen? Was soll ich finden?« fragte Lauscher.
»Du wirst schon sehen«, murmelte der Alte. »Heb ihn gut auf, den Augenstein. Aber vergiß nie: Das ist noch nicht alles.«
Und dann starb er.
 
Die nachfolgenden Ereignisse sind für diese Geschichte ohne Belang und auch sonst nicht des Erzählens wert. Immer wieder geschieht das gleiche, wenn Männer einander totschlagen. Es genügt zu sagen, daß es dem Großen Brüller gelang, die Beutereiter von Fraglund fernzuhalten und daß er schließlich mit seinen Männern – von denen jetzt allerdings einige fehlten – nach Fraglund zurückkehrte, wo bald alle wieder ihren Geschäften nachgingen, soweit sie durch abgehauene Glieder nicht daran gehindert wurden.
Lauscher hatte seit jenem Tag, an dem ihm der sterbende Beutereiter den Augenstein geschenkt hatte, wie in einem wüsten Traum gelebt, und es wollte ihm auch nach seiner Rückkehr nicht recht gelingen, daraus aufzuwachen. Er schlenderte ziellos durch die Gassen oder saß vor dem Haus auf dem Hackklotz und starrte vor sich hin. Von Zeit zu Zeit holte er den Stein aus seiner Tasche und betrachtete ihn. Es schien ihm, als ginge eine Art Trost von diesem kühlen, glatten Stein aus. Und dann fiel ihm auch wieder ein, was der Alte zu ihm gesagt hatte, ehe er gestorben war.
Eines Tages ging Lauscher zu seinem Vater und sagte: »Gib mir ein Pferd und ein paar Vorräte. Ich will in das Land hinter den Wäldern von Barleboog reiten, um meinen Großvater zu suchen.«
»Eigentlich gedachte ich, dich zu meinem Nachfolger heranzubilden«, sagte der Große Brüller und dämpfte dabei seine Stimme, wie es ihm schon zur Gewohnheit geworden war, wenn er mit seinem Sohn sprach.
»Ich weiß nicht, ob ich zum Richter tauge«, sagte Lauscher. »Brüller bin ich keiner, Streit kann ich nicht ertragen, und ehe ich meine Stimme zu erheben vermag, werde ich noch viel zuhören müssen.«
»Ich sehe schon«, sagte der Große Brüller, »du bist wirklich von der Art des Sanften Flöters. Suche ihn also auf. Ich will dir ein Pferd geben und alles, was du für die Reise brauchst.«
Am nächsten Morgen schon sattelte Lauscher sein Pferd und packte ein paar Vorräte in seinen Mantelsack. Für den Augenstein hatte er sich einen Lederbeutel genäht, den er an einer Schnur um den Hals trug. Als er sich von seinen Eltern verabschiedete, sagte seine Mutter zu ihm: »Reite immer nach Westen durch die Wälder von Barleboog und laß dich nur nicht aufhalten. Aus diesem Dickicht ist schon mancher nicht mehr zurückgekehrt. Und lausche auf den Klang der Flöte. Wenn du ein Lied hörst, bei dem dir die Tränen kommen, ist der Sanfte Flöter nicht mehr weit. Sage ihm Grüße von seiner Tochter.« Dann küßte sie ihren Sohn, und Lauscher ritt davon, geradewegs nach Westen auf die Wälder von Barleboog zu.
Am ersten Tag kam er bis zum Waldrand. Er band sein Pferd an einen Baum, machte sich ein Feuer und aß etwas von seinen Vorräten. Dann nahm er den Augenstein aus dem Beutel und ließ seine Farben im Licht der untergehenden Sonne spielen. Über ihm im Baum saß eine Amsel und flötete ihr Abendlied. Das klang so süß, daß Lauscher sich fragte, ob der Sanfte Flöter schon in der Nähe sei. Doch das konnte wohl nicht sein; denn einmal lagen noch die unermeßlichen Wälder von Barleboog zwischen ihm und dem Großvater, und außerdem blieben seine Augen trocken. Er blickte hinauf in das Geäst und sah die Amsel dicht über seinem Kopf auf einem Zweig sitzen. Sie war jetzt verstummt und beäugte den Stein, den Lauscher noch immer in der Hand hielt.
»Das Glitzerding gefällt dir wohl?« sagte er. Als ob sie ihn verstanden hätte, flatterte die Amsel von ihrem Zweig auf Lauschers Schulter. Er zerbröckelte mit der anderen Hand ein Stück Brot und hielt der Amsel die Krümel hin. Sie hüpfte auf seine Hand und pickte das Futter auf.
»Mir scheint, ich habe schon eine Freundin gefunden«, sagte Lauscher. Sie blickte ihn mit ihren glänzenden schwarzen Augen an und flötete einen Dreiklang wie zur Bestätigung. Dann flog sie wieder hinauf auf ihren Zweig und kuschelte sich zum Schlafen zusammen. Da nahm auch Lauscher seine Decke vom Pferd und streckte sich neben dem verlöschenden Feuer aus.
Am nächsten Morgen ritt er in den Wald hinein. Er hatte einen schmalen Pfad gefunden, der nach Westen zu führen schien und dem er sieben Tage lang folgte. Anfangs ließ es sich gut reiten. Es ging durch uralte Buchenwälder. Wie riesige Säulen ragten die silbergrauen glatten Stämme empor und trugen oben ein dichtes Blätterdach, das nur grünes Dämmerlicht hindurchließ. Hier war der von braunem alten Laub bedeckte Boden frei von Unterholz.
Später traten die Stämme dichter zusammen, Äste ragten quer über den Pfad, und Lauscher mußte achtgeben, daß er nicht unversehens vom Pferd geschlagen wurde. Der Pfad wurde immer schmaler und schlängelte sich schließlich als kaum noch wahrnehmbare Spur durch dichtes Gestrüpp. Schließlich mußte Lauscher absteigen und sein Pferd am Zügel führen. Immer wieder zerrten Brombeerranken an seinen Kleidern, er mußte über gestürzte Baumstämme klettern und Sumpflöchern ausweichen, in denen mannshohe Binsen und Schachtelhalme wucherten.
Am Abend des siebenten Tages stolperte er abgerissen und verschwitzt auf eine Lichtung, die sich unversehens hinter einer Mauer von Gestrüpp geöffnet hatte. Er beschloß, hier die Nacht zu verbringen. Nachdem er sein Pferd versorgt hatte, machte er Feuer und aß die letzten Vorräte. Dann holte er wieder den Augenstein aus dem Beutel und schaute ihn an. Aber ob nun die Sonne schon zu tief stand oder der Schatten des Waldes sich düster über ihn legte: seine Farben blieben unter der glatten Oberfläche verborgen. Er sah nicht anders aus als irgendein runder Kiesel, den man aus einem Bach aufgelesen hat.
»Ein hübsches Spielzeug hast du da«, sagte eine Stimme hinter ihm.
Lauscher fuhr herum und erblickte eine Frau, die an einem Baum lehnte. Diese Frau schien ihm über die Maßen schön. Sie schaute ihn aus ihren dunkelblauen Augen an, und diese Augen übten eine solche Gewalt auf ihn aus, daß es ihm Mühe machte, den Blick abzuwenden.
»Deine Augen sind schöner«, sagte er, und als er wieder auf seinen Stein blickte, erschien er ihm tatsächlich matt und glanzlos neben den Augen dieser Frau.
»Hat dich der Stein hierhergeführt?« fragte die Frau.
Lauscher blickte sie erstaunt an. Konnte das sein? Weswegen war er überhaupt hierhergekommen? Er wußte es nicht mehr. Wie hatte der alte Beutereiter geraunt: Folge dem Schimmer, folge dem Glanz – war es das, was er suchen und finden sollte?
»Ich weiß nicht«, sagte er. »Vielleicht hat mich dieser Stein hergeführt.«
»Bist du ein Steinsucher?« fragte die Frau. »Dann bist du zum rechten Ort gekommen. Ich werde dir so schöne Steine zeigen, wie du in deinem Leben noch nie gesehen hast. Wie heißt du?«
»Man nennt mich Lauscher, den Sohn des Großen Brüllers.«
»Des Richters von Fraglund? Da hast du einen gewaltigen Mann zum Vater.«
»Das ist er wohl«, sagte Lauscher. »Und wer bist du?«
»Ich bin Gisa, die Herrin von Barleboog«, sagte die Frau. »Wenn dein Pferd nicht zu müde ist, dich noch ein paar Schritte zu tragen, brauchst du heute nicht auf dürrem Laub und Moos zu schlafen.«
Lauscher löschte das Feuer, packte sein Pferd auf und führte es am Halfter, während er neben Gisa über die Lichtung ging. Sie bogen um eine vorspringende Waldzunge, und da sah Lauscher das Schloß der Herrin von Barleboog vor sich liegen. Die Lichtung öffnete sich hier zu einem breiten Talkessel, in dessen Mitte das Schloß auf einem Hügel emporragte, gekrönt von Zinnen und Türmen, ein düsteres Gemäuer aus schwarzen Basaltblöcken, dessen gewaltiger Umriß die Landschaft beherrschte. Hier am Waldrand hatte Gisa ihr Pferd an einen Baum gebunden. Sie machte es los und schwang sich in den Sattel, ohne sich von Lauscher helfen zu lassen. Da saß auch er auf und ritt neben ihr durch den Talgrund und den steilen Weg hinauf zum Schloß. Als sie zum Tor kamen, wurde an rasselnden Ketten die Zugbrücke herabgelassen. Sie ritten hinüber, dann ging es durch eine düstere Einfahrt, die im Innenhof mündete. Eilfertig liefen Bedienstete herbei, nahmen Lauscher Pferd und Gepäck ab, und Gisa befahl ihnen, für den Gast ein Bad und frische Kleider herzurichten.
Bald darauf saß Lauscher Gisa gegenüber an einem Tisch in der Halle, und die Diener trugen ein Mahl auf, frisch gefangene Fische, Wildbret und dazu einen schweren, goldenen Wein.
»Dir fehlt es an nichts«, sagte Lauscher, als er sich gesättigt zurücklehnte.
»Nein«, sagte Gisa. »Ich bin die Herrin, und mir gehört alles ringsum, so weit das Auge reicht.«
»Dir allein?« fragte Lauscher.
»Mir allein. Aber das könnte sich ändern.« Bei diesen Worten blickte sie ihn wieder mit ihren zwingenden Augen an, die Lauscher alles vergessen ließen, was vorher gewesen war.
»Was willst du damit sagen?« fragte er.
»Daß ich die Herrschaft mit dir teilen könnte, wenn du dich als tüchtig erweist. Willst du das?«
Lauscher blickte ihr in die Augen und wußte jetzt, daß dies das Ziel sein mußte, zu dem er unterwegs gewesen war.
»Ich will es versuchen«, sagte er. »Es scheint mir der Mühe wert zu sein.«
»Dann befiehl du jetzt den Dienern, das Geschirr abzutragen.«
Lauscher zögerte. »Werden sie mir gehorchen?« fragte er.
»So darfst du nicht fragen, wenn du befehlen willst«, sagte Gisa ungeduldig. »Sag es ihnen!«
Lauscher blickte hinüber zu den Dienern, die wartend an der Saalwand standen. »Kommt und räumt das Geschirr ab!« sagte er mit seiner leisen Stimme. Die Diener blickten unschlüssig auf ihre Herrin. Gisa lachte. »Du mußt schon ein bißchen lauter reden«, sagte sie. Dann wendete sie sich den Dienern zu und sagte schroff: »Hört ihr nicht, was euch befohlen wird? Tut, was er gesagt hat! Von heute an gelten seine Befehle gleich wie die meinen.«
Jetzt eilten die Diener herbei und räumten hastig den Tisch ab. Gisa stand auf und sagte: »Komm mit mir. Du mußt noch viel lernen. Ich werde dir zeigen, welche Lust es ist, Herr auf Barleboog zu sein.« Sie führte ihn in ein Schlafgemach, wo sie ohne Zögern die Kleider ablegte. Als Lauscher sie nackt vor sich stehen sah, meinte er, noch nie in seinem Leben etwas so Verlockendes gesehen zu haben. Wie verzaubert schaute er sie an, bis Gisas Lachen ihn aus der Erstarrung riß. »Bin ich die erste Frau, die du so siehst?« fragte sie, »oder schämst du dich, nackt vor mir zu stehen?«
Lauscher wußte, daß beides zutraf. Aber das wollte er nicht eingestehen. Mit fliegenden Händen löste er die Knöpfe und Haken seiner Kleider, bis er nichts mehr am Leibe hatte als den Lederbeutel mit dem Augenstein.
»Lege auch das noch ab«, sagte Gisa. »Zwischen uns darf nichts sein außer unserer Haut.«
So streifte Lauscher auch noch die Schnur über den Kopf und warf den Beutel zu seinen Kleidern auf den Boden.
»Haarig bist du wie ein richtiger Mann«, sagte Gisa lachend. »Nun komm zu mir, damit ich einen aus dir mache.«
Und so umarmte Lauscher in der ersten Nacht, die er auf dem Schloß verbrachte, die Herrin von Barleboog und schlief bei ihr bis zum Morgen.
Als Lauscher sich am Morgen des nächsten Tages ankleidete, konnte er den Beutel mit dem Augenstein nicht finden.
»Suchst du etwas?« fragte Gisa.
»Ja«, sagte Lauscher. »Weißt du, wo der Beutel geblieben ist, den ich um den Hals getragen habe?«
»Die Diener werden den alten Plunder weggeräumt haben«, sagte Gisa gleichgültig. »Komm mit mir, ich zeige dir schönere Steine.«
Lauscher war traurig über den Verlust des Steines, aber er vergaß seine Traurigkeit rasch, als er Gisa in die Augen blickte. War das der Glanz, der Schimmer, nachdem er gesucht hatte? Oder waren die Farben des Augensteins doch anders gewesen?
»Träume nicht und komm endlich!« sagte Gisa ungeduldig. Da schüttelte er seine Gedanken ab und lief ihr nach hinunter in den Hof zu den Pferden.
Sie ritten zum Fluß, der am oberen Ende des Tals aus einer Gebirgsschlucht hervorbrach. Die Strecke bis zur Talmitte schoß er zwischen steilen Ufern in reißender Strömung dahin wie ein Gebirgsbach und ergoß sich unterhalb des Schlosses in einen fast kreisrunden Tobel, in dem sich das schäumende Wasser in Wirbeln drehte. Hier hielt Gisa ihr Pferd an. Eine Gruppe von nackten, braungebrannten Männern war damit beschäftigt, in die reißende Strömung hinabzutauchen, um irgend etwas vom Grund heraufzuholen.
»Was tun sie?« fragte Lauscher.
»Du wirst schon sehen«, sagte Gisa, stieg ab und trat zu einem Mann, der die Taucher offenbar zu beaufsichtigen hatte. Er trug einen struppigen Wolfspelz und blickte die Herrin aus gelblichen Augen mit einer Ergebenheit an, die Lauscher an einen Hund erinnerte.
»Wie ist die Ausbeute?« fragte ihn Gisa. Wortlos hob er einen Leinenbeutel vom Boden und schüttete den Inhalt auf ein Tuch. Da rollten blutrote Rubine, tiefblaue Saphire, goldgelbe Topase; blankgewaschen vom Wasser und noch feucht, glitzerten sie in der Morgensonne.
»Nimm, was dir gefällt!« sagte Gisa zu Lauscher. »Und vergiß das wertlose Ding, das du verloren hast.«
In diesem Augenblick gellte ein Schrei von der Uferböschung. Die nackten Männer liefen hinunter und sprangen ins Wasser. Gleich darauf zogen sie einen leblosen Körper an Land. Gisa trat hinzu und fragte: »Was ist mit ihm?«
»Er ist zu lange unten geblieben, Herrin«, sagte der Aufseher.
»Dann ist er selbst schuld an seinem Tod, der Tölpel«, sagte Gisa. »An die Arbeit! Steht nicht länger herum!«
Die Männer ließen den Toten im Gras liegen und fingen wieder an zu tauchen. Lauscher betrachtete das bleiche Gesicht des Ertrunkenen. Es war ein junger Mann mit krausem, schwarzem Haar. Seine gebräunte Haut hatte eine fahlgelbe Farbe angenommen.
»Er hat sein Leben für deine Steine geopfert«, sagte Lauscher. »Warum beschimpfst du ihn?«
»Sein Leben gehörte mir, und er hat es leichtfertig aufs Spiel gesetzt«, sagte Gisa schroff.
»Du bist hart«, sagte Lauscher.
»Wenn du herrschen willst, mußt auch du hart werden«, erwiderte Gisa. »Willst du nicht Herr auf Barleboog und mein Bettgenosse sein? Sei hart bei Tage und sanft in der Nacht. Das eine ist ohne das andere nicht zu bekommen. Willst du nicht alles haben?«
Lauscher blickte ihr in die Augen. War das schon alles, was er hier gefunden hatte? Er versuchte sich an die letzten Worte des alten Beutereiters zu erinnern, aber sie fielen ihm nicht ein.
»Du hast dir noch keinen Stein ausgesucht«, sagte Gisa.
Lauscher wählte einen dunkelblauen Saphir. »Er hat die Farbe deiner Augen«, sagte er zu ihr und spürte, wie der Stein hart und kalt in seiner Hand lag.
 
Der Aufseher im Wolfspelz blieb nicht der einzige dieser Art, dem Lauscher in den folgenden Wochen begegnete. Überall im Tal waren diese Männer anzutreffen und sorgten dafür, daß Gisas Anordnungen befolgt wurden. Sie trieben die Bauern zur Arbeit an, überwachten die Handwerker in den Dörfern, und der älteste von ihnen, ein grauhaariger Riese, dessen steinerne Miene nie eine Gemütsbewegung verriet, war Gisas Schloßverwalter und hatte die Dienerschaft unter sich.
Diese Männer sahen einander merkwürdig ähnlich: Alle hatten das gleiche borstige, graubraune Haar, die gleichen gelblichen Augen, und ihre Jacken aus Wolfspelz legten sie nie ab, wie warm das Wetter auch sein mochte. Sonderbar erschien es Lauscher auch, daß diese Knechte Gisas als einzigen Schmuck ein Lederband mit einem blauen Saphir um den Hals trugen. Mit der Zeit fiel ihm auf, daß er keinen von ihnen je lachen sah. Ihre Gesichter wirkten zumeist mürrisch, und manchmal zuckte eine jähe Wildheit über ihre Mienen. Ihrer Herrin schienen sie auf eine geradezu hündische Weise ergeben zu sein. Schweigend und ohne Rückfrage folgten sie ihren Befehlen und wagten kaum, ihr in die Augen zu blicken.
Lauscher hatte nie gesehen, daß einer der Gelbäugigen bei einer Arbeit selbst mit Hand anlegte. Sie schienen ständig in einem angespannten Trab unterwegs zu sein, schlichen auf leisen Sohlen durch die Gänge, traten unhörbar ins Zimmer, so daß Lauscher sich von den lauernden Blicken ihrer gelben Augen ständig beobachtet fühlte. Nur am Abend verschwanden sie, als hätte sie der Erdboden verschluckt. Lauscher war jedenfalls noch keinem dieser Wolfspelze nach Sonnenuntergang begegnet, weder draußen im Freien noch innerhalb der Schloßmauern.
Anfangs überkam ihn stets ein unbehagliches Gefühl, wenn einer dieser Männer in der Nähe war. Als er jedoch Tag für Tag sah, wie unbefangen Gisa mit ihren Knechten umging, sagte er sich schließlich, daß man wohl ohne Leute dieser Art nicht auskommen konnte, wenn man ein so weites Gebiet wie das Tal von Barleboog beherrschen wollte. Und für Ordnung sorgten Gisas Knechte, das mußte man ihnen lassen. Sie verstanden, sich Respekt zu verschaffen; das sah man schon daran, wie die Diener im Schloß oder die Bauern auf dem Feld sich ängstlich duckten, wenn einer der Gelbäugigen vorüberkam.
Lauscher ritt oft mit Gisa durch das Tal. Sie jagten zusammen in den Wäldern, und Lauscher übte sich im Bogenschießen, um Gisa in nichts nachzustehen; denn sie verstand eine Maus auf hundert Schritt mit dem Pfeil an den Boden zu nageln. Als sie eines Tages von der Jagd heimritten, merkte Lauscher, daß sein Pferd lahmte. Er stieg ab und untersuchte die Hufe, konnte aber nichts Ungewöhnliches entdecken. Auch Gisa hatte ihr Pferd gezügelt und wartete ungeduldig neben ihm. »Steig auf und gib dem Gaul die Sporen!« sagte sie. »Dann wird ihm das Hinken schon vergehen.« Lauscher schüttelte den Kopf. »Ich will das Pferd nicht zuschanden reiten«, sagte er. Gisa lachte nur und sagte: »Was ist schon ein Pferd! Ich habe genug Rösser im Stall stehen.«
Doch für Lauscher war dies nicht irgendein Pferd. Diese Fuchsstute hatte er geritten, seit er auf Gisas Schloß gekommen war, und er mochte das Tier gern. Also nahm er es beim Zügel und begann es langsam weiterzuführen. Da gab Gisa zornig ihrem Pferd die Peitsche und jagte allein über Wiesen und Äcker auf das Schloß zu.
Lauscher beeilte sich nicht auf diesem Heimweg. Er war sich bewußt, daß Gisa wieder einmal Härte von ihm erwartet hatte, aber er brachte es nicht übers Herz, diesem wehrlosen Tier unnötig Schmerzen zuzufügen. Bis er ins Schloß kam, würde Gisas Zorn schon verraucht sein, hoffte er. Was den Umgang mit der Dienerschaft betraf, konnte Gisa mit ihm schon zufrieden sein. Es gelang ihm zwar noch immer nicht, seine Stimme zu der von ihr gewünschten Lautstärke zu erheben, aber er hatte sich schon recht gut daran gewöhnt, Befehle zu erteilen und keinen Zweifel daran zuzulassen, daß er seinen Willen auch durchzusetzen gedachte. Dazu brauchte man ja nicht gleich zu brüllen. Er begann es sogar schon ein wenig zu genießen, daß jeder auf sein Wort hin widerspruchslos tat, was er angeordnet hatte.
Unter solchen Gedanken stieg er den Schloßhügel hinauf, führte sein Pferd durch die Toreinfahrt und brachte es in den Stall. Der Pferdeknecht, ein baumlanger, kräftiger Bursche, war noch dabei, Gisas schweißnasses Pferd abzureiben. Lauscher winkte ihn heran und gab ihm den Auftrag, die Hufe seines Pferdes nachzusehen. Der Mann nickte schweigend und nahm ihm das Pferd ab. Dann ging Lauscher hinüber ins Schloß.
Gisa verzog spöttisch den Mund, als sie ihn sah. »Hast du deine Stute wohlbehalten nach Hause gebracht?« fragte sie. »Nimm dich in acht, daß ich nicht eifersüchtig werde!«
»Auf ein Pferd?« sagte Lauscher lachend und schaute ihr in die saphirblauen Augen. »Du traust deiner Schönheit wenig zu, Gisa.« Damit hatte er den letzten Rest ihres Zorns verscheucht, und Gisa befahl den Dienern, Wein zu bringen und das Abendessen aufzutragen. Lauscher war erleichtert, daß ihre Mißstimmung so rasch verflogen war. Er ließ sich von den Dienern allerlei Leckerbissen vorlegen, aß mit Appetit und fand den Wein besonders süffig.
Als die Diener abgetragen hatten, fiel ihm dann doch wieder seine Stute ein. »Ich schaue noch einmal nach meinem Pferd«, sagte er zu Gisa.
»Soll ich dir dein Bett im Stall aufstellen lassen?« fragte sie, und Lauscher wußte nicht recht, ob dies ein Scherz oder eine Drohung sein sollte. Er entschloß sich, es als einen Scherz zu nehmen, und sagte: »Nur wenn du selbst bei den Pferden schlafen willst.«
Das hörte Gisa gern. »Ich ziehe mein Schlafzimmer vor«, sagte sie. »Hoffentlich stinkst du nicht nach Pferdemist, wenn du zurückkommst.« Und dann entließ sie ihn mit einer herrischen Geste.
Es war schon dunkel, als Lauscher über den Hof zu den Ställen ging. Er blieb einen Augenblick stehen und schaute hinauf zu dem Berghang im Osten, über dem der Mond aufstieg, eine riesige silberne Scheibe, vor der sich die Wipfel der Fichten abzeichneten, die Zähne eines schwarzen Rachens, der das Tal umschloß. Lauscher fröstelte, als er von den Wäldern her Wölfe heulen hörte, und es war nicht nur die kühle Nachtluft, die ihn zusammenschauern ließ. Jäh überfiel ihn die Angst, gefangen zu sein in diesem weit klaffenden Rachen, dessen Kiefer sich langsam über den Nachthimmel emporschieben könnten, um schließlich in gierigem Zubiß zusammenzuschnappen. Doch dann löste sich der Mond vom Horizont, stieg frei empor und ließ den Waldsaum unter sich zurück. Lauscher schüttelte die Beängstigung ab und ging weiter auf die offene Stalltür zu, aus der das warme Licht einer Laterne auf das Hofpflaster fiel.
Der Pferdeknecht war damit beschäftigt, den rechten Vorderhuf von Lauschers Stute zu untersuchen. »Hast du etwas gefunden?« fragte Lauscher.
»Ja«, sagte der Pferdeknecht, ohne aufzublicken. »Sie hat sich einen langen Dorn eingetreten. Ich habe ihn herausgezogen, aber die Stelle ist entzündet.«
Lauscher war inzwischen gewöhnt, daß die Diener ihm ehrerbietiger begegneten als dieser Mann, dem das Tier wichtiger zu sein schien als die Schloßherrschaft. Oder zählte er in den Augen dieses Pferdeknechtes überhaupt nicht zu den Leuten, die hier zu befehlen hatten? Das Benehmen dieses Bediensteten, der nur wenige Jahre älter zu sein schien als er selbst, machte ihn unsicher. Doch dann sagte er sich, daß es schließlich die Aufgabe eines Pferdeknechts war, sich um Pferde zu kümmern. »Kannst du etwas gegen die Entzündung unternehmen?« fragte er.
»Das könnte ich«, sagte der Pferdeknecht, »aber ich habe nicht die richtigen Kräuter, die man auflegen müßte.«
»Weißt du, wo man sie finden kann?« fragte Lauscher.
»Ja«, sagte der Pferdeknecht.
»Dann hole sie dir morgen früh«, sagte Lauscher ungeduldig.
Jetzt setzte der Pferdeknecht den Huf vorsichtig auf den Boden und richtete sich aus seiner gebückten Stellung auf. Er blickte Lauscher ohne jeden Ausdruck von Ergebenheit ins Gesicht und sagte: »Das wird nicht gehen.«
»Warum nicht?« fragte Lauscher.
»Weil ich das Schloß nicht verlassen darf«, sagte der Pferdeknecht.
»Das wußte ich nicht«, sagte Lauscher und merkte zugleich, daß er damit vor diesem Mann zugab, über die Verhältnisse im Schloß nicht Bescheid zu wissen. »Ich werde mit dem Verwalter sprechen, damit er es dir erlaubt«, sagte er, und als er die Zweifel im Gesicht des anderen bemerkte, fügte er hinzu: »Ja, das werde ich, und zwar jetzt gleich.«
Jetzt lächelte der Pferdeknecht, und es kam Lauscher so vor, als sei dies das nachsichtige Lächeln eines Erwachsenen über die Motive eines Kindes, das noch keine Vorstellung hat von der Welt, in der es lebt. Dann verschwand dieses Lächeln wie weggewischt aus dem Gesicht des Pferdeknechtes, und er sagte: »Du wirst ihn nicht finden.«
»Das laß meine Sorge sein«, sagte Lauscher brüsk, drehte sich um und verließ den Stall.
Er ging geradewegs ins Schloß zurück und fragte den erstbesten Diener, der ihm über den Weg lief, nach dem Verwalter. Der Diener blickte ihn erschrocken an und sagte: »Den wirst du jetzt nicht finden.« Das hatte Lauscher eben schon einmal gehört, und es schien ihm jetzt an der Zeit zu sein, diese Frage zu klären. »Zeige mir sein Zimmer!« befahl er. Doch der Diener rührte sich nicht von der Stelle, fing an zu zittern und stammelte: »Ich kenne es nicht.«
Lauscher hatte das Gefühl, gegen eine Mauer zu rennen. »Dann sage mir, wer es mir zeigen kann!« stieß er zornig hervor. Der Diener schüttelte nur stumm den Kopf. Da ließ Lauscher ihn stehen und stürmte in den Saal, um Gisa zu fragen. Doch sie war schon gegangen.
Er fand sie im Schlafzimmer. Gisa stand nackt am Fenster im kalten Licht des Mondes und blickte hinaus in die Nacht, eine makellose Marmorstatue, deren Schönheit Lauscher die Sprache verschlug. Eine Zeitlang starrte er auf die reglose Gestalt und wagte nicht, sich zu bewegen, als könne er dadurch dieses Traumbild verjagen. Doch es war kein Traumbild; denn Gisa sagte unvermittelt und ohne sich ihm zuzuwenden: »Hast du dich endlich von deiner Stute trennen können?«
»Sie ist verletzt«, sagte Lauscher und berichtete ihr, was er von dem Pferdeknecht erfahren hatte. »Wo kann ich den Verwalter finden?« fragte er schließlich.
Da fuhr Gisa herum und sagte scharf: »Jetzt nicht.« Lauscher erschrak und blickte sie ratlos an. Da kam sie auf ihn zu und sagte: »Laß das jetzt! Das hat bis morgen Zeit. Willst du die ganze Nacht mit den Gedanken an dein Pferd verschwenden?« Lauscher schüttelte den Kopf, und während er ihr in die Augen schaute, vergaß er alles, was er sie hatte fragen wollen. »Komm«, sagte Gisa, »laß mich dein weiches Fell kraulen.«
Am nächsten Morgen sprach Lauscher mit dem Verwalter. »Du solltest diesen Leuten nicht trauen«, sagte der Alte mürrisch. »Dieser Pferdeknecht sucht nur eine Gelegenheit, um davonzulaufen.« Doch Lauscher ging es jetzt um seine Stute, und er dachte daran, wie sorgsam dieser Mann mit ihr umgegangen war. »Er kennt die richtigen Kräuter, also muß man sie ihn suchen lassen«, sagte er.
»Wenn du meinst«, knurrte der Verwalter. »Aber ich werde ihm einen meiner Männer mitgeben, damit er nicht auf dumme Gedanken kommt.«
Damit mochte der Verwalter recht haben, dachte Lauscher. Ein sonderlich fügsamer Diener schien dieser Pferdeknecht nicht zu sein. Lauscher sah sich wieder vor diesem Mann stehen und verspürte nachträglich Zorn darüber, wie dieser Stallbursche ihn seine Überlegenheit hatte spüren lassen. Gisas Knechte würden schon wissen, wie sie mit solchen Leuten umzugehen hatten. Kurze Zeit später sah er, wie der Pferdeknecht mit einem der gelbäugigen Männer das Schloß verließ. Als Lauscher am Abend nach seiner Stute schaute, ging es ihr schon besser, und nach wenigen Tagen konnte er sie wieder reiten.
Lauscher vergaß nicht, wie heftig Gisa auf seine Frage nach dem Verwalter reagiert hatte, und kam nicht mehr auf dieses Thema zurück. Er nahm es künftig als gegeben hin, daß Gisas Knechte am Abend nicht mehr zu finden waren, und gab es auf, darüber nachzudenken. Nach wie vor fühlte er sich in der Gesellschaft dieser gelbäugigen Männer unwohl; sie blieben ihm unheimlich, aber er bediente sich ihrer, wenn ihm dies erforderlich schien; denn er merkte bald, daß man in Barleboog alles erreichen konnte, wenn man sie auf seiner Seite hatte. Da Gisa ihren Knechten vertraute, sah er keinen vernünftigen Grund, dies nicht zu tun; er mußte das wohl auch, wenn er zu jenen gehören wollte, die hier zu befehlen hatten. Die Kunst, Befehle zu erteilen, meinte er von Tag zu Tag besser zu beherrschen, und es erfüllte ihn mit Befriedigung, wenn die Diener seinem leisesten Wink gehorchten. Er bemerkte auch, daß Gisa dies mit Wohlgefallen beobachtete, und gewöhnte sich daran, genau wie sie alles im Tal von Barleboog als seinen Besitz zu betrachten.
»Heute ist Gerichtstag«, sagte sie eines Morgens. »Und da du einen so berühmten Richter zum Vater hast, sollst in Zukunft du auf Barleboog Recht sprechen.«
Diesen Vorschlag empfand Lauscher als eine große Ehre. »Mein Vater hatte im Sinn, mich zu seinem Nachfolger zu erziehen«, sagte er, »aber es wollte ihm nicht recht gelingen. Nun habe ich es wohl aus eigener Kraft so weit gebracht.«
»Dann zeig mir, wie du unser Recht zu wahren verstehst«, sagte Gisa. »Ich will mich beiseite halten, damit jeder sehen kann, daß von heute an du hier der Gerichtsherr bist.«
Unten in der Mitte der weiten Halle war der Richterstuhl aufgestellt worden. Daneben stand ein Tisch, auf dem zum Zeichen des Gerichts ein entblößtes Schwert lag. Gisa blieb zurück an ihrem gewohnten Platz neben dem Kamin, während Lauscher sich auf den Richterstuhl setzte und den Dienern befahl, die Rechtsuchenden einzulassen.
Als erster trat ein Mann vor, der seinen Nachbarn beschuldigte, ihm des Nachts drei Hühner vom Hof gestohlen zu haben. Er brachte zwei Zeugen bei, die den Vorfall beobachtet und gesehen hatten, wie der Dieb die Hühner am nächsten Tag gebraten und mit seiner Familie verzehrt hatte.
»Ist der Dieb hier?« fragte Lauscher.
»Ja, Herr«, sagte der Kläger, »dort steht er«, und zeigte auf einen Mann, der von zwei anderen festgehalten wurde.
»Er soll vortreten«, sagte Lauscher. »Laßt ihn los!«
Der Mann rieb sich die Handgelenke und trat ein paar Schritte vor.
»Gestehst du die Tat ein?« fragte Lauscher.
Der Mann nickte.
»Ich will dich etwas fragen«, sagte Lauscher. »Gibt es etwas auf meinem Land, das mir nicht gehört?«
»Nein, Herr«, sagte der Mann.
»Wem hast du also die Hühner gestohlen?« fragte Lauscher weiter. »Jenem dort, dem sie nicht gehörten?«
Der Dieb blickte ihn verwirrt an. »Wenn sie ihm nicht gehörten, kann ich sie ihm auch nicht gestohlen haben«, stammelte er.
»Richtig«, sagte Lauscher. »Da sie mir gehörten, hast du sie mir gestohlen. Und zur Strafe wirst du mir für jedes Huhn eine Woche ohne Lohn dienen. Ich werde dich meine Hühnerställe ausmisten lassen. Zu dieser Tätigkeit scheinst du geeignet zu sein.« Und er befahl den Dienern, ihn ins Gesindehaus zu bringen.
»Und wer ersetzt mir die gestohlenen Hühner?« fragte der Kläger.
Lauscher blickte ihn eine Zeitlang nachdenklich an. Dann fragte er:
»Bist du bestohlen worden?«
Der Mann bedachte sich für einen Augenblick. Dann sagte er: »Nein, Herr«, und trat in den Kreis der anderen zurück.
Als nächster wurde ein Mann auf einer Bahre vor den Richterstuhl getragen. Die Männer, die ihn begleiteten – der Kleidung nach handelte es sich um Holzfäller –, schleppten einen anderen gefesselt mit sich und stellten ihn vor den Richter.
»Was hat er getan?« fragte Lauscher.
»Er hat meinem Vetter, der hier auf der Bahre liegt, im Streit die Axt ins Bein geschlagen«, sagte einer der Männer.
»Dafür wirst du mir zahlen müssen«, sagte Lauscher zu dem Gefesselten.
»Dir?« fragte dieser. »Was habe ich dir getan?«
»Das weißt du nicht?« sagte Lauscher. »Du hast mein Eigentum beschädigt.«
Er wandte sich zu dem Sprecher der Gruppe und fragte: »Wie lange wird dein Vetter nicht für mich arbeiten können?«
»Die Wunde sieht böse aus«, sagte jener. »Der Hieb ging bis in den Knochen. Wenn er Glück hat, wird er in drei Monaten wieder gehen können.«
»Wie lange arbeitet ihr am Tage?« fragte Lauscher.
»Zehn Stunden«, sagte der Mann.
»Dann soll der Schuldige täglich fünfzehn Stunden arbeiten, und zwar so lange, bis er mir diesen Verlust wieder eingebracht hat«, sagte Lauscher. »Geht!«
Während er noch sprach, wurde die Tür des Saales aufgerissen. Lauscher blickte hinüber und sah zunächst nur den Pferdeknecht, der seine Stute geheilt hatte, auf der Schwelle stehen. Wieder fiel es Lauscher auf, wie wenig das Benehmen dieses Mannes der demütigen Haltung der Diener glich. Ohne anzuklopfen trat er ein, als sei er hier zu Hause. Lauscher wollte ihn gerade zurechtweisen, als er erkannte, daß der Pferdeknecht nicht freiwillig gekommen war. Hinter ihm erschien der Schloßverwalter, packte den langen Burschen am Arm und zerrte ihn vor den Richterstuhl. »Hier ist noch ein Fall zu verhandeln«, sagte er.
Der Pferdeknecht riß seinen Arm aus dem Griff des gelbäugigen Riesen und blickte über Lauscher hinweg aus dem Fenster, als ginge ihn das alles gar nichts an. Lauscher mußte von seinem Sitz aus zu ihm aufblicken, und das ärgerte ihn. »Wessen beschuldigst du ihn?« fragte er den Verwalter.
»Er hat dich bestohlen«, sagte der Alte und zog einen Lederbeutel aus der Tasche, den Lauscher sogleich als jenen erkannte, in dem er seinen Augenstein bei sich getragen hatte.
»Ist in dem Beutel ein Stein?« fragte er.
»Ja«, sagte der Verwalter.
»Nimm ihn heraus und lege beides auf den Tisch«, sagte Lauscher.
Der Verwalter öffnete den Beutel, ließ den Stein auf den Tisch rollen und legte den Beutel daneben. Der Stein schimmerte matt, doch seine Farben blieben unter der glatten Oberfläche verborgen.
»Warum hast du ihn genommen?« fragte Lauscher den Beschuldigten. Der Pferdeknecht blickte gleichmütig auf Lauscher herab, als habe er nichts zu befürchten.
»Ich habe den Beutel nicht gestohlen«, sagte er. »Die Herrin hat ihn mir gegeben.«
Lauscher blickte hinüber zu Gisa und sah, daß ihre Augen dunkel vor Zorn waren. »Geschwätz eines Stallburschen!« sagte sie, stand auf und kam herüber. Neben dem Tisch blieb sie stehen und betrachtete den Stein. »Zu viel Geschrei um das wertlose Ding«, sagte sie geringschätzig.
»Wertlos oder nicht«, sagte Lauscher, »er gehörte mir. Hat er ihn nun gestohlen oder von dir bekommen?«
»Warum sollte ich dir diesen Kiesel nehmen, wo ich dir tausendfach wertvollere Steine schenken kann?« sagte Gisa. »Dem frechen Lügner soll es genauso ergehen wie diesem billigen Plunder!« Bei diesen Worten raffte sie den Stein vom Tisch und warf ihn in weitem Schwung hinaus durch das offene Fenster. Für einen Augenblick blitzte er draußen in der Sonne auf, dann war er verschwunden.
»Warum nennst du mich einen Lügner, Gisa, wo du weißt, wie es in Wahrheit gewesen ist?« fragte der Pferdeknecht zornig.
»Ich nenne dich, wie es mir gefällt«, sagte Gisa, »denn du gehörst mir.«
»Ja«, sagte der Pferdeknecht, »ich gehöre dir wie alles hier, so weit das Auge reicht. Auch der Mann hier auf dem Richterstuhl gehört dir und tut nichts anderes als deinen Willen. Du hast ihm das einzige genommen, das er besaß, und ihn dann mit Geschenken überhäuft, damit alles, was er hat, von dir kommt. Du hast ihn gekauft, damit er dir zu Willen ist und dein Spiel mitspielt.« Er wandte sich von ihr ab und blickte Lauscher an. »Merkst du nicht, Lauscher, daß du hier nicht mehr zu sagen hast als irgendeiner von uns? Oder gefällt es dir, ein Sklave zu sein?«
Da sprang Lauscher auf, daß der Richterstuhl hinter ihm umstürzte, und schrie blind vor Zorn: »Schneidet ihm die Zunge heraus und jagt ihn in die Wälder!«
Der Verwalter ließ den Verurteilten von seinen Knechten aus der Halle schleppen. Gisa aber trat auf Lauscher zu und sagte: »So wird auf Barleboog Recht gesprochen.« Dann nahm sie ihn in die Arme und küßte ihn auf den Mund.
Lauscher klammerte sich an sie, bis er wieder klar sehen konnte. Dann löste er sich aus ihrer Umarmung und blickte ihr nachdenklich in die Augen.
»War es Recht, was ich gesprochen habe?« fragte er.
»Wer Recht spricht, darf nicht an sich zweifeln«, sagte Gisa, »sonst ist er verloren. Komm, wir wollen zur Jagd ausreiten, damit dein Zorn verfliegt.«
Ehe sie den Saal verließen, nahm Lauscher den leeren Beutel vom Tisch und steckte ihn ein. Im Hof ließen sie die Pferde satteln, nahmen ihre Jagdbogen und Pfeile und galoppierten, gefolgt von der Hundemeute, hinaus über die Zugbrücke und hinunter ins Tal.
Am Waldrand stöberten die Hunde einen Hirsch auf und hetzten ihn kläffend durch das Unterholz. Lauscher setzte ihnen nach, Zweige peitschten sein Gesicht, Dornenranken rissen an seinen Kleidern, aber er spornte sein Pferd an und trieb es tief in den Wald, wo das Gebell der Hunde zu hören war. Auf einer kleinen Lichtung hatten die Hunde den Hirsch gestellt. Er stand mit gesenktem Geweih vor dem Stamm einer uralten Eiche und forkelte eben einen der Hunde zu Tode. Lauscher legte einen Pfeil auf die Sehne, spannte den Bogen und schoß. Federnd fuhr der Pfeil dem Hirsch ins Blatt. Das Tier warf röchelnd den Kopf zurück und brach zusammen. Während Lauscher die Hunde von dem erlegten Wild fortpeitschte und an die Leine nahm, trabte Gisa auf die Lichtung. Sie stieg ab und begutachtete sachkundig den Schuß.
»Du hast gut getroffen«, sagte sie. »Hier ist ein angenehmer Platz. Wir wollen rasten und frühstücken.«
Lauscher breitete im Schatten der Eiche seine Satteldecke aus, und Gisa holte Brot, Fleisch und Wein aus ihrer Packtasche. Während sie aßen, begann hoch oben im Baum eine Amsel zu flöten. Lauscher hörte ihr zu und meinte, seit langem kein so süßes Lied gehört zu haben. Die Melodie erinnerte ihn an irgend etwas, aber er konnte nicht herausfinden, woran. Neugierig spähte er hinauf in den Wipfel, um den Vogel zu entdecken.
»Dort oben sitzt er«, sagte Gisa und zeigte ihm die Stelle. »Du bist zwar mittlerweile ein recht guter Schütze geworden, aber ich wette, daß du ihn nicht mit einem Pfeil herunterholst.«
»Warum sollte ich ihn totschießen?« fragte Lauscher. »Er singt so schön.«
»Eine Amsel wie tausend andere«, sagte Gisa. »Hast du Angst, danebenzuschießen und die Wette zu verlieren?«
»Laß sie doch weiterflöten«, sagte Lauscher.
»Ich werde dir zeigen, wie man Amseln schießt«, sagte Gisa, stand auf und griff zu ihrem Bogen.
Da nahm Lauscher den Saphir aus der Tasche, den er seither immer bei sich getragen hatte, hielt ihn Gisa hin und sagte: »Um des Steines willen, den du mir geschenkt hast, bitte ich dich: Laß die Amsel leben.«
Gisa lachte. »Was soll ich mit dem Stein? Ich besitze Tausende davon. Bist du zu schwach, eine Amsel sterben zu sehen?« Sie nahm einen Pfeil und legte ihn auf die Sehne. Da sprang Lauscher auf und schlug ihr den Bogen aus der Hand. Blaß vor Zorn drehte sich Gisa zu ihm um. »Du Narr!« schrie sie. »Ist dir ein Vogel mehr wert als mein Vergnügen? Ist dir vielleicht dein schäbiger Augenstein mehr wert als mein Saphir? Du Träumer, aus dir wird nie ein Mann!«
Sie sprang auf ihr Pferd, hetzte es quer über die Lichtung und setzte mit einem Sprung ins Gebüsch, das rauschend hinter ihr zusammenschlug. Lauscher blickte noch einmal auf den Saphir, der eisig blau in seiner Hand schimmerte. Dann warf er ihn ins Dickicht, wo Gisa verschwunden war. »Da hast du deinen Stein, du Hexe!« rief er ihr nach.
Der Stein flog in weitem Bogen über die Lichtung wie eine bläulich blitzende Sternschnuppe und tauchte im Schatten der Bäume unter. Lauscher glaubte einen erstickten Aufschrei zu vernehmen, dann hörte er nur noch das Krachen brechender Zweige und das dumpfe Gepolter von Hufen auf dem Waldboden, das sich rasch entfernte. Lauscher machte die Hunde los und jagte sie Gisa nach. Dann setzte er sich wieder unter die Eiche und lehnte sich an den Stamm. Auf einmal fühlte er sich wie von einer Last befreit, wußte aber nicht zu sagen, von welcher. Über ihm fing wieder die Amsel an zu flöten. Diesmal klang ihr Gesang viel näher. Lauscher blickte nach oben und sah sie dicht über sich in den untersten Zweigen der Eichen sitzen. Dieses Bild erschien ihm vertraut. Wo hatte er das schon einmal gesehen? Es wollte ihm nicht einfallen.
Jetzt verstummte die Amsel und äugte zu ihm herunter. Dann flatterte sie zu einer Höhlung im Stamm, klammerte sich mit ihren Krallen in der rissigen Rinde fest und pickte eifrig in das modrige Astloch. Rindenstücke und Holzsplitter rieselten auf Lauschers Haar herab.
»Hast du Hunger?« fragte er, und dabei fiel ihm ein, wo er die Amsel schon einmal gesehen hatte. »Meine Freundin vom ersten Tag«, sagte er und hielt ihr ein paar Brotkrümel auf der flachen Hand hin. Im gleichen Augenblick rollte etwas Schimmerndes aus der Höhlung und fiel ihm in den Schoß. Er griff danach und hielt seinen Augenstein in der Hand.
»Hast du ihn für mich aufgehoben?« sagte er zu der Amsel. »Du bist wahrhaftig eine Freundin, auf die man sich verlassen kann.«
Er hielt den Stein in die Sonne. Das Licht fing sich in dem Strahlenring und ließ ihn in allen Farben schimmern, schöner als er ihn je im Gedächtnis gehabt hatte, tausendmal schöner als alle Rubine, Saphire und Topase von Barleboog.
Die Amsel war inzwischen auf den Boden gehüpft und pickte die Krumen auf, die Lauscher aus der Hand gefallen waren, als er nach dem Stein gegriffen hatte. Und während er den Stein betrachtete, erinnerte sich Lauscher wieder, warum er überhaupt in den Wald geritten war. Wie hatte er den Sanften Flöter vergessen können, zu dem er unterwegs war? Er hatte nicht mehr an ihn gedacht, seit er den Augenstein verloren hatte. Oder seit er den Saphir in der Tasche getragen hatte. Laß dich nicht aufhalten, hatte seine Mutter zum Abschied gesagt. Aber er hatte sich aufhalten lassen, hatte den großen Herren auf Barleboog gespielt und sich auf den Richterstuhl setzen lassen. Über alles andere hätte man lachen können, aber als er jetzt daran dachte, wie er am Morgen des gleichen Tages Recht gesprochen hatte, war ihm durchaus nicht mehr so leicht zumute wie eben noch. Ich muß verhext gewesen sein, dachte er. Sie hat mich verhext vom ersten Augenblick an. Mit Grausen erinnerte er sich an den Pferdeknecht, dem er die Zunge hatte herausschneiden lassen, weil er die Wahrheit gesagt hatte. Irgendwo hier würde er jetzt durch den Wald irren.
Plötzlich ergriff ihn panische Angst, daß er ihm begegnen könnte. Er sprang so hastig auf, daß die Amsel erschreckt hochflatterte. Einen Augenblick blieb sie über ihm auf einem Zweig sitzen und flötete ihren Dreiklang. Dann flog sie hinaus ins Freie, umkreiste einmal die Lichtung und strich dann über die Baumwipfel davon, immer nach Westen.
Lauscher zog den Lederbeutel aus der Tasche, verwahrte den Stein darin und hängte ihn um den Hals. Dann raffte er hastig die restlichen Essensvorräte zusammen, verstaute sie in seiner Packtasche, sattelte sein Pferd und stieg auf. Noch einmal blickte er zu der Stelle, an der Gisa verschwunden war. Dann wendete er sein Pferd und ritt so schnell er konnte in den Wald, immer nach Westen, weg von Barleboog.
Lauscher kam an diesem Tag nur langsam voran. Ohne Weg und Steg ritt er immer weiter nach Westen, den Berg auf durch den Wald, trieb sein Pferd durch dichtes, von zähen Geißblattranken durchwobenes Unterholz und mußte oft absteigen, um einen Durchschlupf zu suchen. Während er mühsam mit zurückschnellenden Zweigen und widerstrebenden Ranken kämpfte, meinte er seitwärts im Dickicht Zweige knacken zu hören, als dränge sich ein großes Tier hindurch. Doch sobald er sein Pferd anhielt, war nichts mehr zu hören.
Je höher er kam, desto düsterer wurde der Wald. Statt der Buchen und Eichen, durch deren Laub das Licht grünlich hindurchgeschimmert hatte, waren es turmhohe Fichten und Tannen, zwischen deren Stämmen er jetzt bergauf ritt. In diesem Schattendunkel gab es kaum Unterholz, so daß Lauscher im Sattel bleiben konnte. Obwohl der weiche Nadelboden den Hufschlag des Pferdes dämpfte, war hier kaum ein Geräusch zu hören, kein Vogelschrei, kein unvermutetes Rascheln. Dann lockerte sich der Baumbestand auf, und Lauscher sah vor sich den Kamm eines Bergrückens, auf dem nur noch einzelne, von Wind und Wetter bizarr verformte Fichten standen. Er trieb seine Stute an; denn ihm schien, daß der Bannkreis von Barleboog hinter dem Höhenrücken enden müsse.
Oben zwischen den Wetterfichten blickte er sich noch einmal um, hinunter über den in langen Wellen abfallenden Waldhang in das grüne Tal, in dessen Mitte das Schloß seinen Schatten über die Wiesen warf. Dann wendete er sein Pferd und ritt auf der anderen Seite in den Wald hinab.
Gegen Abend kam er zu einem träge zwischen verknäulten Baumwurzeln dahinrinnenden Bach und beschloß, hier für die Nacht zu bleiben. Er sattelte sein Pferd ab, ließ es aus dem Bach trinken und setzte sich auf einen bemoosten Stein. Als er jetzt still saß und von den Resten des Jagdfrühstücks aß, drangen die Geräusche des Waldes nach und nach in sein Bewußtsein, verhaltene Vogelrufe, unvermitteltes Rascheln im welken Laub am Boden, das Knacken dürrer Äste unter dem Tritt eines Tieres, das ferne Raunzen einer Wildkatze – überall regte sich heimliches Leben, und Lauscher fühlte sich von tausend Augen beobachtet.
Damit seine wenigen Vorräte nicht von irgendeinem Nachttier gefressen würden, schnürte er sie in ein Bündel, das er mit dem Halfterriemen an einen Ast hängte. Dann rollte er sich in seine Decke und schloß die Augen. Doch mit steigernder Dunkelheit nahmen die Geräusche zu und schienen immer näher zu kommen. Glucksend rann der Bach über den steinigen Grund, über ihm im Geäst schrie ein Käuzchen. Dann hörte er dicht neben seinem Kopf ein Platschen im Wasser. Erschreckt riß er die Augen auf und erblickte dicht vor seinem Gesicht eine dicke Kröte, die ihn ohne zu blinzeln mit ihren goldbraunen Augen ansah.
»Was hast du doch für schöne Augen«, sagte Lauscher.
Die Kröte rückte noch ein Stück näher, und ihre warzige Haut überlief ein violetter Schimmer. Das war wohl ihre Art zu erröten.
»Es gibt wenig Menschen, die das merken«, sagte sie geschmeichelt. »Die Herrin von Barleboog hat dich offenbar noch nicht ganz verdorben.«
»Schlimm genug, was ich dort bei ihr getan habe«, sagte Lauscher bekümmert.
»Schlimm genug, schlimm genug«, bestätigte die Kröte. »Es war dein Glück, daß du ihr den blauen Stein nachgeworfen hast, sonst wärst du nie von ihr losgekommen.«
Sie zog ihr Maul noch breiter, als es ohnehin schon war, und blubberte mit den Lippen (so pflegen Kröten zu kichern). »Mitten auf ihre Stirn ist er geknallt, und jetzt hat sie eine Beule, groß wie ein Hühnerei und blau wie ihr Klunkerstein.«
»Woher weißt du das?« fragte Lauscher.
»Im Wald spricht sich so etwas rasch herum«, sagte die Kröte, »besonders eine so erfreuliche Nachricht, daß ihr einer entkommen ist. Das geschieht selten genug. Es wird den Leuten Mut machen.«
»Welchen Leuten?« fragte Lauscher.
»All den Leuten, von denen sie meint, sie gehörten ihr. Du hast ihre hochmütige Stirn gezeichnet, und das hat ihre Macht ein bißchen angeknackst. Das wird sie dir nie verzeihen.«
Lauscher bekam Angst. »Kann sie mir hier noch schaden?« fragte er.
»Sie nicht«, sagte die Kröte. »Du bist schon jenseits der Grenze ihrer Macht. Aber ihre Knechte könnte sie schon auf deine Spur setzen. Du solltest morgen in aller Frühe weiterreiten. Wohin willst du überhaupt?«
»Ich suche den Sanften Flöter«, sagte Lauscher. »Kannst du mir sagen, wo ich ihn finde?«
Die Kröte blickte ihn nachdenklich mit ihren schönen Augen an. »Weit im Westen«, sagte sie schließlich. »Aber es wird vor allem darauf ankommen, ob er sich finden lassen will. Warum suchst du ihn?«
»Ich bin sein Enkel«, sagte Lauscher. »Und außerdem soll ich ihm Grüße von Arni mit dem Stein bringen.«
»Mit großen Leuten hast du zu tun«, sagte die Kröte. »Man sagt, Arni sei tot. Stimmt das?«
»Ja«, sagte Lauscher. »Ich war bei ihm, als er starb. Und vorher gab er mir seinen Stein.« Er kramte den Augenstein aus dem Beutel und zeigte ihn der Kröte.
Obwohl es Nacht war, leuchtete der Stein in Lauschers Hand und zeigte sein Farbenspiel, das sich in den Augen der Kröte spiegelte. Lange schaute sie voller Bewunderung auf den strahlenden Augenstein. »Und das wolltest du gegen das kalte blaue Ding der Herrin von Barleboog eintauschen, du Dummkopf?« sagte sie schließlich.
»Ich dachte, ich wäre schon am Ziel«, sagte Lauscher kleinlaut.
»Was bist du doch für ein ungeduldiger Bursche!« sagte die Kröte. »Weißt du nicht, daß dies noch lange nicht alles ist?«
»Ich hatte es vergessen«, sagte Lauscher.
»Vergiß es nie wieder!« sagte die Kröte. »Und morgen reite weiter, immer den Bach abwärts. Am siebenten Tag wirst du an das Ende des Waldes kommen, und dort kannst du den Sanften Flöter finden – das heißt, wenn er dich überhaupt sehen will. Aber sieh dich vor: Es schleicht etwas durch den Wald. Ob es gut für dich ist oder böse, wirst du selber herausfinden müssen. Ich sage dir das auch nur zum Dank dafür, daß du mir den Stein gezeigt hast. Solange du den bei dir trägst, wirst du nicht ohne Trost sein. Gute Reise.«
Lauscher steckte den Stein in den Beutel zurück und sah noch, wie die Kröte schwerfällig ins Gebüsch kroch. Dann fielen ihm die Augen zu, und er wachte erst wieder auf, als ihn ein Sonnenstrahl auf der Nase kitzelte. Er schlug die Augen auf, und das erste, was er sah, war der leere Halfterriemen, der über ihm von einem Ast herunterbaumelte. Seine Vorräte waren verschwunden. Er sprang auf und sah sich die Riemen an. Das konnte kein Tier gewesen sein. Da war nichts zerbissen oder angenagt, sondern jemand hatte säuberlich die Schnalle geöffnet. Ein Mensch hatte ihn bestohlen.
Lauscher fiel die Warnung der Kröte ein. Es war also ein Mensch, der durch den Wald schlich und ihm sein Frühstück gestohlen hatte. Er lauschte, aber ringsum war nichts zu hören als die Stimmen der Vögel und das Plätschern des Baches. Dennoch wurde es ihm unheimlich. Er sattelte hastig sein Pferd, saß auf und ritt so rasch er konnte bachabwärts.
So rasch er konnte – das war nicht viel schneller als im Schritt. Den Bach entlang wucherte dichtes Unterholz, es gab sumpfige Stellen, denen er ausweichen mußte, und schließlich begann sich der Bachlauf zwischen steilen Ufern abzusenken. Lauscher mußte wieder absteigen, denn an dem schlüpfrigen Hang glitt sein Pferd immer wieder aus.
So war er drei Tage lang unterwegs, pflückte im Gehen ein paar Beeren und briet sich zum Abendessen Pilze, die er unter den Büschen fand. Jetzt tat es ihm leid, daß er seinen Jagdbogen bei dem getöteten Hirsch liegengelassen hatte; denn von Zeit zu Zeit scheuchte das stolpernde Pferd einen Hasen oder auch ein Reh auf. Sein Pferd hatte es besser; denn Gras gab es am Bach entlang in Hülle und Fülle.
Am dritten Abend war er so müde und zerschlagen, daß er sich neben den Bach ins Moos fallen ließ und sofort einschlief, ohne etwas zu essen oder sich um sein Pferd zu kümmern, das er den ganzen Tag lang am Halfter hinter sich hergezerrt hatte. Er erwachte von einem heiseren Schrei, der ihn hochfahren ließ. Im fahlen Licht der Dämmerung reckten ringsum uralte Bäume ihre knorrigen Äste in den Morgennebel. Während er mühsam aufstand, ließ ihn ein zweiter Schrei zusammenzucken. Und dann hörte er weit oben am Hang das Poltern von Hufen. Da merkte er erst, daß sein Pferd nicht mehr da war. Der unheimliche Schreier mußte es ihm gestohlen haben, und er war es wohl auch gewesen, der ihm seine Vorräte genommen hatte.
Lauscher fühlte sich zu schwach, um den Dieb zu verfolgen. Er starrte hinauf zu den gespenstigen Baumriesen und spürte, wie die Angst in ihm hochkroch. Nun besaß er nichts mehr als seine auf der langen Wanderung von Dornen zerfetzten Kleider und den Augenstein, den er auf der Brust trug. Er zog den Beutel hervor und ließ den Stein in die hohle Hand fallen. Warm schimmerten die Farben unter der glatten Oberfläche. Lauscher blickte in das Auge aus Stein und spürte, wie die Angst verging. Es war ihm, als ob ihm das Auge zuredete, weiterzugehen und den Mut nicht zu verlieren. Er legte den Stein zurück in den Beutel, trank einen Schluck Wasser aus dem Bach und machte sich wieder auf den Weg.
Er war noch nicht weit gekommen, als sich oben im Wald wieder Hufschlag näherte. Sehen konnte er nichts, das dichte Laub verbarg den Reiter, aber dafür konnte er hören, wie der Dieb sein Pferd den Hang heruntertrieb, bis er es dicht über Lauscher im Gebüsch zum Stehen brachte. Und dann stieß er wieder seinen heiseren Schrei aus, einen bösen, rachsüchtigen Schrei, der Lauscher mit Entsetzen erfüllte. Er begann weiterzulaufen, sprang im Bachbett von Felsen zu Felsen, glitt aus, stürzte ins Wasser, rappelte sich wieder hoch und lief und lief, bis er meinte, dem Schreier entkommen zu sein. Doch kaum hatte er einen ruhigen Schritt angeschlagen, brach der Reiter wieder über ihm durch die Büsche und hetzte ihn mit seinem Schrei.
Vier Tage lang dauerte diese Jagd. Lauscher wagte in der Nacht kaum ein Auge zuzutun. Beim leisesten Geräusch fuhr er hoch und schleppte sich wieder ein Stück weiter. An Beerensammeln oder Pilzesuchen war nicht zu denken. Hungrig und müde taumelte er am Ufer des Baches entlang, der jetzt immer breiter wurde und in schäumenden Kaskaden über gewaltige, rundgewaschene Geröllsteine rauschte.
Am Abend des vierten Tages begann der Wald sich zu lichten, die Bäume traten weiter auseinander, und zwischen den Stämmen blickte Lauscher schließlich hinaus auf sanfte, grün übergraste Hügel. Als er aus dem Wald herausgestolpert war, war er keines Schrittes mehr fähig, ließ sich ins Gras fallen und schlief sofort ein.
Er mußte lange geschlafen haben, als ihn ein dumpfes Dröhnen weckte, unter dem der Boden zitterte. Das klang wie der Hufschlag eines galoppierenden Pferdes! Der Schreier kommt wieder, dachte Lauscher und sprang auf. Da preschte der Verfolger schon vom Kamm des nächsten Hügels herunter, geradewegs auf ihn zu. Er stieß wieder seinen heiseren Schrei aus und schwang in der Rechten einen derben Knüppel.
Jetzt, da er ihn zum ersten Mal sehen konnte, erkannte ihn Lauscher sofort. Es war der Pferdeknecht, dem er hatte die Zunge herausschneiden lassen. Er mußte ihm sieben Tage lang durch den Wald gefolgt sein und wollte nun Rache nehmen. Schon war er heran, umkreiste ihn auf seinem Pferd und ließ den Knüppel durch die Luft sausen. Immer enger zog er seine Kreise, und dann schlug er zu. Lauscher sprang zur Seite und wurde an der Schulter von einem Hieb gestreift, der ihm hätte den Schädel zertrümmern können. Der Reiter wahrte mühsam sein Gleichgewicht, riß das Pferd herum und sprengte wieder auf ihn los. Er hatte schon den Knüppel zum nächsten Schlag erhoben, doch er schlug nicht zu; denn im gleichen Augenblick erhob sich aus dem Gebüsch am Waldrand eine süße Melodie, schöner als alles, was Lauscher je in seinem Leben gehört hatte. Er vergaß den Reiter, vergaß die Gefahr, wollte nur noch zuhören und spürte, wie ihm das Wasser in die Augen trat.
Durch den Schleier seiner Tränen sah er, wie zwischen den Büschen ein zierlicher Mann auftauchte, der auf einer silbernen Flöte spielte. Mit wiegenden Schritten kam er langsam näher, es sah fast so aus, als tanze er zu seiner Musik, den Kopf leicht zur Seite geneigt und ganz versunken in sein Spiel. Er spielte und spielte, und sein Flötenlied machte Lauscher traurig und glücklich zugleich. Traurig, weil ihm all das bewußt wurde, was er falsch gemacht hatte, und weil er zugleich erkannte, wie weit er von dem Bild des Menschen, der er hätte sein können, entfernt war; und glücklich, weil es etwas so Schönes gab wie diese Flötenmelodie, in der sich die einander widerstreitenden Disharmonien des Lebens spielerisch zu einer wohlgefügten Ordnung reihten.
Er sah, wie die Finger des Sanften Flöters mit winzigen Bewegungen Grifflöcher deckten und freigaben, leicht, mühelos und doch nicht willkürlich oder ohne Regeln. Dieses Spiel folgte Gesetzen, die nicht einschränkten und Gewalt übten, sondern von Zwängen befreiten und alle Widersprüche lösten.
Wenn er sich seinen Großvater als einen eindrucksvollen, ehrfurchtgebietenden Mann vorgestellt haben sollte, so wurde er gründlich enttäuscht: Vor ihm stand ein ziemlich kleiner alter Mann mit einem von tausend Lachfältchen zerknitterten Gesicht, rosigen Apfelbäckchen und einem silbergrauen Lockenkranz um die hohe Stirn. Auf seiner Nase zitterte ein goldener Zwicker, der ein bißchen schief hing und ins Rutschen kam, wenn der Flöter einen Triller blies. Schließlich setzte der Sanfte Flöter sein Instrument ab und sagte: »Da bist du ja endlich, Lauscher. Du hast lange gebraucht, um durch die Wälder von Barleboog zu reiten.«
»Ich bin aufgehalten worden«, sagte Lauscher.
»Ich weiß«, sagte der Sanfte Flöter. »Vielleicht sollte man besser sagen: Du hast dich aufhalten lassen. Denn zum Aufhalten gehören immer zwei, und Gewalt hat die Herrin von Barleboog doch wohl nicht angewendet.«
»Du hast recht, Großvater«, sagte Lauscher. »Ich habe mich aufhalten lassen, bin ihr auf den Leim gegangen, und dabei ist nichts Gutes herausgekommen.«
»Das kann man wohl sagen, mein Junge«, sagte der Sanfte Flöter und wiegte betrübt den Kopf, daß der Zwicker wieder ins Wanken geriet. »Was zum Beispiel dabei herausgekommen ist, kann man an diesem bedauernswerten Menschen sehen, der hier noch immer mit drohend erhobenem Knüppel auf seinem Pferd sitzt wie ein Denkmal für die Dummheit anderer Leute.«
Lauscher hatte den Schreier völlig vergessen gehabt und drehte sich jetzt zu ihm um. Wie versteinert saß jener noch immer im Sattel, den Knüppel nach oben gereckt wie ein Schwert, und starrte verständnislos auf den unscheinbaren alten Mann, der ihn daran gehindert hatte, seine Rache zu vollenden. Der Sanfte Flöter ging zu ihm hinüber, tätschelte den Hals des Pferdes und sagte: »Was sitzt du noch immer wie ein Ölgötze auf deinem hohen Roß? Schmeiß endlich diesen Prügel weg und steig ab, damit ich mit dir reden kann wie mit einem Menschen!«
Jetzt erst senkte der Reiter den Arm und ließ den Knüppel fallen. Dann stieg er ab und blickte auf den Sanften Flöter herunter, der fast zwei Köpfe kleiner war als er. Dem schien das aber nichts weiter auszumachen. Er nahm den Stummen bei der Hand und führte ihn hinüber zu Lauscher. »Wie heißt du überhaupt?« fragte er im Gehen den anderen. Dann schlug er sich mit der flachen Hand vor die Stirn und rief: »Entschuldige, du kannst ja nicht reden. Hatte ich ganz vergessen. Aber das kriegen wir wieder in Ordnung. Auf meine Weise, wenn du verstehst, was ich damit sagen will.«
Der Stumme schüttelte den Kopf.
»Verstehst du nicht?« redete der Alte munter weiter, als führe er mit einem Freund ein Gespräch über irgendeine nebensächliche Angelegenheit. »Macht nichts. Wirst es schon noch begreifen. Und schau meinen Enkel nicht so finster an. Ich weiß, er hat dir übel mitgespielt. Aber er ist jung und noch ziemlich dumm. Du hast ja gesehen, was dieses machtgierige Weib mit ihm angestellt hat.«
Während der Sanfte Flöter mit nicht minder sanfter Stimme auf ihn einredete, besänftigte sich auch die Miene des Stummen. Nun fragte der Alte, ob Lauscher wisse, wie der Mann heiße. Doch der schüttelte nur den Kopf.
»Das hab ich mir fast gedacht«, sagte der Sanfte Flöter, diesmal mit einer etwas weniger sanften Stimme. »Sich von Leuten bedienen lassen, gar über sie zu Gericht sitzen – wenn man das überhaupt so nennen darf, und man darf nicht, das kann ich dir versichern! – und bei alledem den anderen nicht einmal nach dem Namen fragen! Da müssen wir uns eben anderweitig behelfen.«
Er hob seine Flöte zum Mund und blies einen weithin tönenden Dreiklang, der sogleich aus dem nahen Gebüsch beantwortet wurde. Dann flatterte dort eine Amsel auf, strich niedrig über die Wiese herüber und setzte sich auf die Schulter des Sanften Flöters. Lauscher glaubte seine alte Freundin wiederzuerkennen, ja, er war sicher, daß sie es war.
»Nun verrate du mir, wie dieser Mann hier heißt«, sagte der Sanfte Flöter.
Die Amsel zwitscherte ihm eine rasche Tonfolge ins Ohr, legte dann den Kopf schief und blickte mit ihren kleinen schwarzen Augen herüber zu Lauscher, als wolle sie sagen: Na, bist du endlich auch da?
»Auf dich ist wenigstens Verlaß«, sagte der Sanfte Flöter. »Barlo heißt er also. Das war einmal ein berühmter Name in Barleboog.«
Der Stumme nickte und versuchte ein Lächeln, das allerdings mehr wie ein verzerrtes Grinsen ausfiel, was bei seiner Verletzung nicht zu verwundern war.
»Tut wohl immer noch weh?« fragte der Alte. »Dann wollen wir erst einmal nach Hause gehen und etwas dagegen unternehmen.« Er drehte sich um und schritt auf einem ausgetretenen Pfad über die Wiesen davon, ohne sich darum zu kümmern, ob ihm die beiden folgten. Lauscher verspürte noch immer wenig Lust, mit dem Stummen allein zu bleiben, und lief seinem Großvater nach. Barlo nahm das Pferd am Halfter und trottete langsam hinterher.
Der Weg führte zwischen den grünen Hügeln am Bach entlang, und nach drei oder vier Biegungen tauchte eine Gruppe von drei uralten Linden auf, und im Schutz ihres dichten Blätterdachs lehnte am Hang ein gemütliches kleines Haus. Das riedgedeckte Dach reichte fast bis zum Boden, und unter den grüngestrichenen Fensterläden hingen Blumenkästen mit roten Nelken und gelben Begonien.
Der Sanfte Flöter griff mit der Rechten die Amsel auf seiner Schulter und warf sie in die Luft. »Melde uns erst einmal an«, sagte er, worauf der Vogel pfeilschnell auf das Haus zuflog und in einem offenen Fenster neben der Eingangstür verschwand. »Deine Großmutter hat nämlich wenig Sinn für Überraschungen«, sagte er zu Lauscher, der ihn inzwischen eingeholt hatte.
Das war nicht übertrieben, denn sie waren noch nicht in den Schatten der Linden getreten, als die Haustür aufgestoßen wurde und eine dicke alte Frau heraustrat, die den Ankömmlingen einigermaßen grimmig entgegenblickte. Ihr rundlicher Kopf war von einem weißen Haarknoten beträchtlichen Umfangs gekrönt, durch den eine gewaltige Nadel gestoßen war wie ein Spieß durch einen Bratapfel. Sie stemmte die kräftigen Arme in die Seiten und rief in einem dröhnenden Altweiberbaß: »Wen hast du da wieder aufgegabelt? Schlepp mir nicht diese abgerissenen Landstreicher ins Haus! Und auch noch ein Pferd! O Gott! O Gott!, womit habe ich das verdient?« Und das Ganze klang so, wie wenn eine Mutter ihren Sprößling daran hindern will, eine Horde ungewaschener Straßenjungen in ihre frischgeputzte Wohnung einzuladen.
Lauscher war verblüfft. Wie konnte man in dieser Tonart mit solch einem bedeutenden Mann sprechen, von dem man selbst bei den Beutereitern im fernen Osten gehört hatte? Er schaute seinen Großvater an, und der stand doch tatsächlich da wie ein kleiner Junge, der eben dabei ist, die Suppe auszulöffeln, die er sich eingebrockt hat. Doch dann zwinkerte er Lauscher zu und sagte halblaut: »Nimm’s nicht tragisch. Sie redet ein bißchen laut, aber nur, um ihr gutes Herz zu übertönen.«
Er legte Lauscher die Hand auf die Schulter und schob ihn vor seine Großmutter, die mit deutlicher Mißbilligung seine zerfetzten Kleider betrachtete. »Ich soll wohl auch noch das Zeug dieses ungewaschenen Burschen flicken?« fragte sie aufgebracht.
»Wenn du deinem leiblichen Enkel diesen Dienst erweisen willst«, sagte der Sanfte Flöter mit seiner sanftesten Stimme. Doch damit entfesselte er nur einen neuen Wortschwall.
»Meinem Enkel?« rief seine gewaltige Gattin. »Dem Sohn des Großen Brüllers? Ha, das ist ein Mann! Groß, dick und haarig, wie sich’s gehört! Warum sagst du das nicht gleich?« Sie zog Lauscher an ihren umfangreichen Busen und schimpfte zugleich weiter auf ihren sanften Gatten. »Siehst du«, zeterte sie, »so ist er: Sagt kein Wort, läßt mich reden und reden und tut, als könne er nicht bis drei zählen. Lieber Himmel, was habe ich da für einen Tagedieb geheiratet! Treibt sich in der Weltgeschichte herum, flötet hier und da ein sanftes Liedchen und kümmert sich um alles und jedes, das ihn überhaupt nichts angeht, nur nicht um seinen Hausstand. Komm herein, Lauscher, ich steck dich erst einmal in ein heißes Bad. Du stinkst wie eine Herde Ziegen. Und den anderen Kerl könnt ihr von mir aus auch mitbringen. Er sieht aus, als ob er ein Frühstück vertragen könnte. Aber das Pferd bleibt draußen, das sage ich euch!«
Auf diese Weise bekam nun doch alles seine rechte Ordnung. Als erstes kümmerte sich der Sanfte Flöter um Barlo und braute ihm einen Kräuterabsud, der seine Schmerzen schwinden ließ. »In ein paar Tagen wirst du kaum noch etwas spüren«, sagte er und schickte den Stummen in die Küche, wo die Großmutter inzwischen ihren Enkel gründlich abgeschrubbt und den Badetrog schon wieder für den zweiten Gast frisch gefüllt hatte. Und nach einer angemessenen Zeit saßen alle vier um einen reich gedeckten Tisch, auf dem sich alles fand, was zu einem richtigen Frühstück gehört: eine bauchige Kanne, in der frisch aufgegossener Tee dampfte, duftendes Fladenbrot, ein Butterknollen, rund und golden wie der Vollmond, ein Topf Honig und ein Laib Ziegenkäse. Lauscher und Barlo waren krebsrot vom heißen Bad und nur notdürftig bekleidet; denn die Großmutter hatte ihnen ihre Sachen gar nicht erst wiedergegeben, um all die Risse und Löcher zu flicken. »Andere Kleider kann ich euch nicht geben«, sagte sie. »Warum habe ich auch solch einen Winzling geheiratet. Einstweilen müßt ihr euch so behelfen. Mir macht’s nichts aus, ich habe schon mehr Männer in Unterhosen gesehen, als mir lieb ist. Und bei meinem ist das wahrhaftig kein erhebender Anblick, das kann ich euch verraten.«
Diese Rede brachte sogar Barlo zum Grinsen. »So gefällst du mir schon besser«, sagte der Sanfte Flöter. »Es geht doch nichts über den herzhaften Humor eines liebenden Weibes.«
»Laß deine sanften Witze«, sagte seine Frau, »und bring die beiden Burschen zu Bett. Lauscher kann kaum noch die Augen offenhalten, und der Stumme sieht auch nicht viel munterer aus.«
»Kommt!« sagte der Sanfte Flöter. »Während ihr schlaft, bringe ich euer Pferd in einen Stall. Ich weiß in der Nachbarschaft einen guten Pflegeplatz.« Er führte sie in ein Zimmer im Oberstock, in dem zwei frisch bezogene Betten standen, die schon aufgeschlagen waren. Lauscher und Barlo waren kaum noch fähig hineinzukriechen, und dann fielen ihnen auch schon die Augen zu.
Nach vielen Stunden erwachte Lauscher vom Ruf einer Amsel, die auf der Linde dicht vor dem Fenster saß. Sie flötete ihr Lied in die Abenddämmerung, und unten vor dem Haus antwortete ihr eine zweite, die auf dem Zaun sitzen mußte. Lauscher stand auf und entdeckte seine und Barlos Kleider, die geflickt und ordentlich zusammengefaltet auf den Stühlen neben ihren Betten lagen. Er zog sich an, und davon wurde auch Barlo munter.
Lauscher ging zum Fenster, um nach der zweiten Amsel zu sehen, die noch immer zu hören war. Doch unten auf dem Zaun saß keine Amsel, sondern der Großvater, der auf einer kleinen hölzernen Flöte spielte. Als er Lauscher am Fenster stehen sah, setzte er sein Instrument ab und rief: »Komm herunter, und bring auch Barlo mit!«
»Seht ihr«, sagte der Sanfte Flöter, als sie neben ihm am Zaum lehnten, »so kann man sich mit Amseln unterhalten.« Er blies eine Tonfolge, die sogleich von der Amsel aufgenommen und variiert wurde. In diesem Augenblick trat die Großmutter vor die Tür.
»Dacht ich’s mir doch«, sagte sie spöttisch. »Sitzt auf dem Zaun wie ein Dreikäsehoch und bläst seiner Amsel etwas vor. Kommt rein, ihr Tagediebe, es gibt Abendessen!«
»Man kann gegen diese Frau sagen, was man will«, dachte Lauscher, als er den letzten Bissen mit einem Schluck von Großmutters selbstgekeltertem Heidelbeerwein hinunterspülte, »als Hausfrau ist sie unübertrefflich.« Einigermaßen befremdet war er jedoch noch immer über die Art, wie sie mit ihrem Mann umging. Seine Berühmtheit schien hier zu Hause nicht viel zu gelten. Lauscher wollte es nicht in den Sinn, daß seine stille Mutter die Tochter dieser redegewaltigen Frau sein sollte. Sie war wohl auch, wie er selbst, mehr nach der Art des Sanften Flöters geraten. Während er darüber nachdachte, fielen ihm die Grüße ein, die ihm seine Mutter aufgetragen hatte, und er richtete sie aus. »Dann habe ich noch einen zweiten Gruß zu überbringen, Großvater«, fuhr er fort, »von einem alten Mann, der dich irgendwann einmal getroffen hat. Er nannte sich Arni mit dem Stein.«
»Ich habe von seinem Tod gehört«, sagte der Sanfte Flöter, »und ich weiß auch, daß er dir seinen Stein geschenkt hat. Eigentlich hatte ich gehofft, dieses Kleinod würde dich vor den kalten Augen der Herrin von Barleboog schützen, aber du weißt wohl noch nicht recht, was du da besitzt.«
»Weißt du es?« fragte Lauscher.
»Auch ich weiß nicht alles«, sagte der Sanfte Flöter, »aber ein bißchen mehr als du weiß ich schon. Hat dir Arni etwas dazu gesagt?«
»Ja«, sagte Lauscher. Ehe er starb, murmelte er einen Vers, der lautete so:
 
Suche den Schimmer,
suche den Glanz,
du findest es nimmer,
findst du’s nicht ganz.
 
Kannst du mir sagen, was ich suchen soll?«
»Nein, das kann ich nicht«, sagte der Sanfte Flöter. »Ich weiß nur eines: Du wirst es erst wissen, wenn du es gefunden hast.«
»Wußte auch Arni es nicht?« fragte Lauscher.
»Wer kann das sagen?« erwiderte der Sanfte Flöter. »Vielleicht hat er es in dem Augenblick erkannt, als er dir den Stein gab. Vielleicht hatte er aber auch aufgehört, danach zu suchen, und sich mit dem Trost zufriedengegeben, den er beim Betrachten des Steines empfand.«
»Wo hast du Arni getroffen?« fragte Lauscher. »Ehe er starb, sagte er, daß er vielleicht besser in deiner Nähe geblieben wäre.«
»Hat er das gesagt? Also hat er kein leichtes Leben bei den Beutereitern gehabt«, sagte der Sanfte Flöter, und dann erzählte er
Die Geschichte von Arni mit dem Stein
Diese Ereignisse liegen viele Jahre zurück. Arni war damals nicht viel älter als du heute, Lauscher. Ich trieb mich zu dieser Zeit fern im Osten herum, zog auf meinem Maultier von Dorf zu Dorf und probierte die Kraft meiner Flöte aus. Als ich eines Tages irgendwo in der Steppe saß und mir ein Süppchen kochte, tauchten am Horizont zwei Reiter auf und jagten auf ihren struppigen Pferdchen in rasendem Galopp geradewegs auf den Platz zu, den ich mir zum Lagern ausgesucht hatte. Der eine schien den anderen zu verfolgen und holte ihn genau an der Stelle ein, wo ich saß. Da riß der andere seinen Gaul herum, beide zogen ihre Gürtelmesser aus der Scheide und fingen an, auf Leben und Tod miteinander zu kämpfen.
Das störte meine Mittagsruhe empfindlich, und so holte ich meine Flöte aus der Tasche und blies ihnen ein Liedchen vor. Da ließen sie ihre Messer sinken, stiegen ab und kamen zu mir herüber. Ich sah sofort, daß sie Zwillinge waren; denn man konnte sie kaum auseinanderhalten: die gleichen flachnasigen, kühnen Gesichter, die gleichen dunkelbraunen Augen, die gleichen strähnigen schwarzen Zöpfe an den Schläfen, die gleiche breitschultrige, etwas kurzbeinige Gestalt, sogar ihre Kleidung unterschied sich nicht, und es waren auch die gleichen Gürtelmesser, mit denen sie aufeinander losgestochen hatten.
»Wollt ihr mitessen?« fragte ich. »Ich habe da ein kräftiges Süppchen gekocht. Seid meine Gäste!«
Eine solche Einladung auszuschlagen, ist dortzulande die schlimmste Beleidigung, und so nickten die beiden und setzten sich ans Feuer. Wir aßen meine Suppe, und sie schmeckte ihnen, denn ich hatte sie mit frischen Kräutern gewürzt. Dann wischten sie sich die Lippen und schauten mich erwartungsvoll an; denn in den Steppen des Ostens ist es üblich, daß der Gastgeber das Gespräch eröffnet, und während des Essens gehört es sich nicht, von belangvollen Dingen zu reden.
»Ich danke euch«, sagte ich also, »daß ihr mein bescheidenes Mahl mit mir geteilt habt. Und nun würde ich gern erfahren, was zwei Brüder dazu treibt, mit den Messern aufeinander loszugehen.«
Die beiden warfen einander einen finsteren Blick zu, starrten eine Zeitlang vor sich hin und fingen dann gleichzeitig an zu sprechen.
»Halt«, sagte ich, »immer einer nach dem anderen. Und wenn ihr euch nicht einigen könnt, wollen wir würfeln, wer zuerst sprechen soll.«
Ich kramte einen Ziegenknöchel aus der Tasche und sagte zu dem, der rechts von mir saß: »Für dich gilt die gelochte Seite«, und zum linken sagte ich: »Du hast die glatte.« Dann warf ich den Knöchel, und der rechte hatte das Wort.
»Du kennst unsere Bräuche gut, Fremder«, sagte er.
»Ein wenig«, sagte ich. »Nur von dem Brauch, daß Brüder einander ans Leben wollen, wußte ich noch nichts. Wer seid ihr überhaupt?«
»Wir sind die beiden Söhne des Khans der Beutereiter«, sagte der Rechte. »Ich bin Hunli, und er ist Arni, Zwillinge, wie du siehst, und keiner kann uns sagen, wer von uns als erster aus dem Mutterleib gekrochen ist. Darauf hat wohl niemand geachtet. Nun streiten wir uns darum, wer von uns als Nachfolger des Khans gelten soll. Nur einer kann herrschen, und der andere muß dienen. Ich bin der bessere Reiter, und da wir auf dem Rücken unserer Pferde leben, verlange ich das Recht der Nachfolge.«
»Ich bin der bessere Bogenschütze«, fiel ihm Arni ins Wort, »und da wir von der Jagd auf Beute leben, verlange ich das Recht der Nachfolge.«
»Ich bin der bessere Tänzer«, sagte Hunli, und »ich bin der bessere Schachspieler«, entgegnete Arni.
»Und im Streiten seid ihr beide gleich gut«, sagte ich. »So werdet ihr euch nie einigen. Ich selbst bin weder alt noch weise genug, um euch zu raten«, denn damals war auch ich erst einige zwanzig Jahre alt.
»Wozu reden wir dann?« sagte Arni, und beide griffen schon wieder nach ihren Messern.
»Wartet«, sagte ich. »Ich habe erfahren, daß in den Bergen am Rande der Steppe eine weise Frau mit Namen Urla wohnen soll, die dergleichen Fragen zu entscheiden weiß. Ich meine, wir sollten zu ihr reiten und ihr die Sache vortragen.«
»Auch wir haben von der weisen Urla gehört«, sagte Hunli. »Aber nur dem Khan selbst ist es erlaubt, sie zu befragen.«
»Dann wollen wir zu eurem Vater reiten und ihn bitten, die Sache in die Hand zu nehmen«, schlug ich vor. Da nickten die beiden, standen auf und fingen ihre Pferde ein. Ich sattelte mein Maultier, und wir ritten zusammen in das Lager der Beutereiter.
Wenn ich ehrlich sein soll, so muß ich sagen, daß mein Vorschlag nicht ganz uneigennützig war. Ich hatte von der weisen Urla nicht nur gehört, sondern war außerordentlich begierig, ihre Bekanntschaft zu machen. Weisheit ist jeden Umweg wert. Unter den Leuten in der Steppe erzählte man sich fabelhafte Dinge von ihr, und manche hielten sie gar für eine mächtige Zauberin.
Der Khan nahm mich freundlich auf, und nachdem wir gemeinsam ein zartes Zicklein verspeist hatten, wobei er mir mit eigener Hand die leckersten Bissen in den Mund schob, brachten die Brüder ihre Sache vor. Der Khan hörte sie aufmerksam an, und als sie zu Ende gesprochen hatten, sagte er: »Diesen Streit kann und will ich nicht selbst schlichten. Denn nur einer kann herrschen, und jener, den ich zum Dienen bestimme, wird mich hassen. Daran will ich keine Schuld haben. Ich werde also mit euch zu Urla reiten, und der Fremde soll uns begleiten, weil er euch diesen guten Rat gegeben hat. Weise wird sein, wer auf Weise hört.«
Am nächsten Tag schon ritten wir zu viert durch die Steppe auf die fernen Berge zu, die sich blau am Horizont abzeichneten. Jeden Tag rückten sie ein Stück näher, und nach einer Woche erreichten wir die Wälder am Fuß des Gebirges. Am Waldrand ließen wir unsere Reittiere zurück und gingen zu Fuß auf einem schmalen, steinigen Pfad lange Zeit bergauf durch niedriges Gehölz, bis der Weg wieder ins Freie auf eine Bergwiese führte. Am Hang weidete eine kleine Schafherde, und weiter oben stand zwischen zwei riesigen Felsen eine aus roh zugehauenen Stämmen errichtete Blockhütte.
»Wartet hier«, sagte der Khan, »ich will Urla erst fragen, ob sie euch empfangen will.« Dann stieg er allein hinauf zur Hütte und verschwand in der Tür. Nach kurzer Zeit trat er wieder heraus und gab uns ein Zeichen, daß wir nachkommen sollten.
Urla stand in der Mitte des niedrigen Raumes, als wir eintraten, und blickte uns entgegen. Sie war eine mittelgroße Frau von schmaler Gestalt mit weißem Haar. Trotz ihres Alters war ihr Gesicht noch immer glatt und schön wie das eines jungen Mädchens. Ihre Augen werde ich nie vergessen, obwohl ich ihre Farbe nicht beschreiben könnte. Wenn sie einen ansahen, wußte man, daß ihnen wenig verborgen bleiben konnte.
»Seid mir willkommen, Hunli und Arni«, sagte sie, »und auch du, Fremder, von dem man sagt, daß er sich aufs Flötenspielen versteht. Ihr werdet hungrig sein von dem weiten Weg. Seid also meine Gäste.«
Sie ließ uns an einem runden Tisch Platz nehmen, bot uns Milch, Brot und Schafkäse an und nötigte uns so lange, bis wir satt waren. Dann forderte sie den Khan auf, den Grund unseres Besuches zu nennen. Er legte ihr dar, wie es sich mit den Zwillingen verhielt, und erwähnte auch, daß sie schon drauf und dran gewesen seien, einander umzubringen. »Entscheide du zwischen ihnen«, schloß er seine Rede. »Ich kann es nicht, ohne einen von ihnen zu kränken; denn ich liebe sie beide auf die gleiche Weise. Doch nur einer von ihnen kann die Herrschaft erhalten.«
»Und was bekommt der andere?« fragte Urla.
»Was soll er bekommen?« sagte der Khan verständnislos. »Nichts. Er wird dem ersten dienen müssen.«
»Wundert es dich, daß sie darüber in Streit geraten?« fragte Urla. »Du stellst die Entscheidung falsch. Für beide muß ein Ziel gezeigt werden, damit sie den Pfeil ihrer Wünsche nicht auf das gleiche richten.«
»Ich kenne nur ein Ziel«, sagte der Khan, »und das ist die Herrschaft über das Volk der Beutereiter.«
»Du kennst kein anderes, weil es immer dein eigenes Ziel gewesen ist«, erwiderte Urla. »Meinst du, es gäbe nichts anderes außer dem, was du dir vorstellen kannst? Das ist noch lange nicht alles.«
»Du bist also bereit, die Entscheidung zwischen ihnen zu treffen?« fragte der Khan gespannt.
»Nein«, sagte sie. »Hunli und Arni sollen selbst entscheiden.« Sie stand auf, öffnete eine Truhe und holte zwei Gegenstände heraus, die sie vor den Zwillingen auf den Tisch legte. Der eine war ein glatter, rund abgeschliffener Stein, unter dessen durchsichtiger Oberfläche ein farbiger Strahlenring schimmerte. Du kennst ihn, Lauscher, denn du trägst ihn auf der Brust. Der andere war eine goldene Fibel von der Gestalt eines Reiters, der ein Krummschwert über dem Kopf schwang.
»Nun wählt, ihr Zwillinge«, sagte sie, »den Reiter oder den Stein. Beides ist eine gute Wahl, aber nur eins davon bringt die Herrschaft. Laßt euch Zeit und überlegt gut. Aber vorher müßt ihr mir schwören, daß ihr die Entscheidung, die ihr jetzt fällt, für alle Zeiten annehmen werdet und euren Streit begrabt. Gebt euch die Hand darauf.«
Die Brüder taten, wie sie geheißen hatte, und blickten dann lange Zeit auf die beiden Dinge, die vor ihnen lagen. »Ich habe gewählt«, sagte Hunli schließlich.
»Dann komm zu mir und sage mir leise ins Ohr, was du haben willst«, sagte sie.
Hunli tat dies, und dann stand auch Arni auf und flüsterte ihr seine Entscheidung ins Ohr. Als er sich wieder gesetzt hatte, blickte Urla die beiden Brüder lächelnd an und sagte: »Nun ist es entschieden. Warum hast du den Reiter gewählt, Hunli?«
Hunli bedachte sich für einen Augenblick und sagte dann: »Aus drei Gründen. Einmal sitzt er auf einem Pferd wie alle Männer meines Volkes. Zum anderen schwingt er ein Krummschwert, wie es die Art eines Anführers ist. Und zum dritten ist er aus Gold, das dem Schmuck des Herrschers vorbehalten ist.«
Urla nickte und fragte dann Arni, was ihn zur Wahl des Steines bewogen habe. »Auch ich habe drei Gründe«, sagte dieser. »Zum ersten ist er klar und ohne Makel, wie ein Mensch sein sollte. Zum anderen macht es mir das Herz warm, wenn ich ihn anschaue. Und zum dritten birgt er ein Geheimnis, das ich ergründen möchte.«
»Siehst du jetzt«, sagte Urla zu dem Khan, »daß deine Söhne doch nicht von gleicher Art sind? Sie sehen sich nur ähnlich, aber was besagt das schon. Nun haben sie selbst offenbart, wer von ihnen zum Herrscher bestimmt ist.«
»Und wer von beiden wird nun mein Nachfolger sein?« fragte der Khan.
»Das weißt du nicht? Natürlich Hunli. Einmal liebt er die Art seines Volkes, das auf Pferden reitet; zum anderen wird er nicht zögern, für sein Volk das Schwert zu ziehen, wenn es ihm nötig zu sein dünkt; und drittens ist er bereit, die Macht auszuüben, die das Gold ihm verleiht. Er ist zum Herrscher geboren.«
»Und ich nicht?« fragte Arni enttäuscht, ohne die Augen von dem Stein zu lösen, der vor ihm auf dem Tisch lag.
»Nein«, sagte Urla, »du nicht. Du hast etwas gewählt, das besser ist für dich. Als Herrscher könntest du nicht klar und ohne Makel bleiben wie dieser Stein; denn du würdest Dinge tun müssen, die wider deine Natur sind. Du würdest nicht deinem Herzen folgen dürfen, und das Geheimnis, das dieser Stein birgt, würdest du nie ergründen können. Denn in Wahrheit ist der Herrscher zum Diener bestimmt und muß nach den Zwängen seiner Herrschaft handeln. Du aber wirst frei sein, nach dem Geheimnis zu suchen. Wie weit du dabei kommst, liegt bei dir. Doch solange du dir diese Freiheit bewahrst, werden die Mächtigen deinen Rat suchen, wie mich dein Vater um meinen Rat gefragt hat.«
»Hast du das Geheimnis schon gefunden?« fragte Arni und blickte Urla erwartungsvoll an. Eine Zeitlang schauten sie einander in die Augen. Fast wie ein Liebespaar, mußte ich damals denken, obwohl sie seine Großmutter hätte sein können. Und dann sprach sie den Vers, den Arni dir gesagt hat, Lauscher, ehe er starb.
So kam Arni zu seinem Stein. Er hielt ihn noch immer in der Hand und schaute ihn an, während Hunli seine goldene Fibel stolz an seinem Wams befestigte. Urla stand auf, und das war das Zeichen zum Abschied. Der Khan verbeugte sich vor ihr und dankte für den weisen Spruch. Während die anderen schon hinausgingen, hielt mich Urla zurück und sagte: »Warte noch einen Augenblick, Flöter. Ich muß mit dir reden.«
So blieb ich allein mit ihr in der Stube und wartete neugierig, was diese weise Frau einem jungen Herumtreiber zu sagen hatte.
»Der Khan hat mir erzählt«, begann sie, »daß dein Flötenspiel die Brüder daran gehindert habe, miteinander zu kämpfen. Stimmt das?«
»Ja«, sagte ich. »Meine bescheidene Kunst bringt Menschen zuweilen auf bessere Gedanken.«
»Spiel mir etwas vor!« sagte sie unvermittelt.
Da zog ich meine Flöte heraus, und während ich spielte, schaute Urla mich auf eine Weise an, daß ich den Blick nicht von ihren Augen lösen konnte. Ich stürzte in ihre Augen wie in einen Brunnen, der mit zunehmender Tiefe immer weiter und lichter wurde, ein Strahlenkranz von Farben umschloß mich, grün, blau, violett, der sich auflöste zu Bildern und Gestalten. Ich sah Bettler zu Königen und Könige zu Bettlern werden, ich sah, wie Menschen blind anderen Menschen Leid zufügten und sich in Schuld verstrickten, und ich sah, wie diesen Menschen durch die Liebe anderer die Blindheit genommen wurde, und sie erkannten ihre Schuld und wuchsen und wuchsen, bis diese Schuld von ihnen abfiel wie ein zerschlissenes Hemd. Und alles, was ich erblickte, spielte ich auf meiner Flöte, bis mir der Atem ausging und ich Urla wieder vor mir stehen sah. Da nahm sie mich in die Arme und küßte mich, wie ein Mädchen seinen Geliebten küßt, und sagte: »Ich danke dir, Flöter, daß du für mich gespielt hast. Nun bitte ich dich noch um eines: Bleibe noch im Lager des Khans, solange es dir möglich ist, und schenke Arni deine Freundschaft. Er wird sie brauchen. Geh jetzt.«
Der Khan hatte mit seinen Söhnen an der Stelle gewartet, wo der Weg wieder in den Bergwald hinabführte. »Urla scheint viel von deiner Kunst zu halten, Flöter«, sagte er, als wir gemeinsam den Abstieg begannen. »Willst du mir die Freude machen, noch länger Gast in meinem Lager zu sein?« Ich dachte an Urlas Worte und nahm die Einladung an.
Sieben Tage ritten wir zurück über die Steppe, und hinter uns versanken die Berge, bis sie wieder wie eine ferne blaue Wolkenbank dicht über dem Horizont ruhten. Im Lager wies mir der Khan ein eigenes Zelt an, und ich lebte danach ein ganzes Jahr bei den Beutereitern.
Die Brüder hielten sich an das Versprechen, das sie Urla gegeben hatten. Aber sie begannen in dieser Zeit, getrennte Wege zu gehen. Hunli war meist an der Seite seines Vaters zu finden, nahm an den Beratungen in seinem Zelt teil und begleitete ihn, wenn er über die Steppe ritt, um benachbarte Fürsten zu besuchen. Arni hingegen blieb viel für sich allein, so daß es mir nicht schwerfiel, seine Freundschaft zu gewinnen.
Oft, wenn ich sein Zelt betrat, saß er am Feuerplatz, hielt den Stein in der Hand und starrte ihn an, als könne er ihm damit sein Geheimnis entreißen. »Er will nicht zu mir sprechen«, sagte er einmal, nachdem ich lange Zeit schweigend neben ihm gesessen hatte, verzaubert von dem Farbenspiel, das die Flammen in dem Stein zum Leben weckten. Da erinnerte ich Arni an Urlas Worte, daß der Stein allein noch nicht alles sei.
»Du hast gut reden«, sagte Arni. »Deine Flöte spricht mit dir, wenn du sie spielst. Aber mein Stein bleibt stumm, auch wenn mir sein Anblick das Herz wärmt.«
»Ganz so, wie du meinst, verhält es sich nicht«, erwiderte ich. »Anfangs habe ich versucht, für mich allein auf meiner Flöte zu spielen. Aber dabei brachte ich nur eine Folge von Tönen zustande, die mich gleichgültig ließen. Später entdeckte ich dann, daß ich die Flöte für andere spielen mußte, wenn sie auch zu mir sprechen sollte. Und so wirst du das Geheimnis deines Steines wohl auch nicht zwischen den Wänden deines Zeltes ergründen.«
»Vielleicht hast du recht«, sagte er. »Komm, wir reiten hinaus in die Steppe.«
Seit diesem Tag wären wir häufig zusammen unterwegs, Arni auf seinem struppigen Pferd und ich auf meinem Maultier. Von Mal zu Mal dehnte Arni unsere Ritte weiter aus. Wenn wir zu einem Brunnen in der Steppe kamen oder zu einem einsamen Baum, dessen Schatten zum Rasten einlud, hielt er nur kurz an und sagte: »Hier war ich schon.« Dann spornte er sein Pferd an, als könne das Ziel, das er suchte, nur jenseits der Grenze des Gebietes liegen, das er kannte.
So kamen wir in die entlegensten Gegenden bis hinunter zum großen Braunen Fluß, der die Steppe von den Gebirgen des Südens trennt. Dort ritten wir eines Abends in ein Dorf der Karpfenköpfe. Man hat ihnen diesen Namen gegeben, weil ihr Gesicht wegen des fliehenden Kinns, der blaßblauen Augen und des über die Mundwinkel hängenden Schnurrbarts, den die Männer tragen, dem Kopf eines Karpfens ähnelt. Sie leben an den Ufern des Braunen Flusses vom Fischfang und sind friedliche, wenig kampferprobte Leute. Das hat ihnen die Verachtung der Beutereiter eingetragen, die sie geringschätzig »Schlammbeißer« nennen.
Die Karpfenköpfe hatten sich in ihren Hütten versteckt, sobald sie bemerkten, daß ein Beutereiter auf ihr Dorf zutrabte. Sie hatten wohl ihre Gründe dafür, denn von Zeit zu Zeit suchten die Leute des Khans ihre Dörfer heim, um ein paar Mädchen zu rauben und zu Sklavinnen zu machen. Im Lager war ich diesen blaßäugigen, hellhäutigen Frauen hier und da begegnet, wenn sie draußen bei den Herden trockenen Dung einsammelten und als Brennmaterial zu den Zelten trugen. Sie galten auch als kräuterkundig, und es spricht für ihre friedliche Gesinnung, daß sie sich nicht weigerten, die Wunden jener Männer zu heilen, von denen sie in die Sklaverei geschleppt worden waren.
»Die Schlammbeißer haben sich in ihre Löcher verkrochen«, sagte Arni lachend, als wir durch das Dorf ritten.
»Sollen wir hier übernachten?« fragte ich; denn inzwischen hing schon die Abenddämmerung über dem Fluß, und im Ried begann der Nebel zu steigen.
»Bei den Schlammbeißern?« fragte Arni belustigt. »Das kann sich ein Beutereiter nicht einmal vorstellen!«
»Meinst du«, sagte ich, »es gäbe nichts anderes außer dem, was du dir vorstellen kannst?«
Arni stutzte und sagte: »Das habe ich schon einmal gehört.«
»Ja«, sagte ich, »das hast du schon einmal gehört, und du solltest vielleicht darüber nachdenken, wenn du das Geheimnis deines Steins ergründen willst. Urla hat es damals zu deinem Vater gesagt.«
Arni brachte jäh sein Pferd zum Stehen und sprang ab. »Gut«, sagte er, »übernachten wir bei den Schlammbeißern.«
»Bei den Karpfenköpfen«, sagte ich. Diese Bezeichnung galt nicht als beleidigend; denn der Karpfen wurde von den Leuten am Fluß als Ahnherr ihres Volkes verehrt, was bei ihrem Aussehen nicht weiter zu verwundern war.
Wir banden unsere Reittiere an einen Zaun, hinter dem eine niedrige, aus rohen Balken zusammengezimmerte Hütte lag. Mit dem Knauf seines Gürtelmessers klopfte Arni an die Tür. Drinnen war ein erstickter Aufschrei zu hören, dann blieb es wieder still. Arni klopfte ein zweites Mal. Jetzt näherten sich Schritte, ein hölzerner Riegel wurde zurückgeschoben und die Tür nach außen geöffnet. Auf der Schwelle stand ein untersetzter, breitschultriger Mann mit kurzgeschnittenem grauen Haar und dem herabhängenden Schnurrbart der Karpfenköpfe. In seinen wäßrigen Augen stand die nackte Angst. »Herr«, sagte er in der Sprache der Beutereiter, »verschone mein Haus.«
Arni lachte. »Beruhige dich, Alter«, sagte er, »ich habe es nicht auf deine Töchter abgesehen. Können wir diese Nacht in deinem Hause schlafen?«
»Herr«, stotterte der Mann bestürzt, »was willst du hier? Mein Haus ist schlecht.«
»Schlecht oder nicht«, unterbrach ihn Arni. »Willst du uns die Gastfreundschaft verweigern?«
»Nein, Herr«, sagte der Mann, »wie könnte ich das wagen?« Dann richtete er sich aus seiner demütigen Haltung auf, blickte uns beiden nacheinander ins Gesicht und sagte fast feierlich: »Das Haus Kruschkas steht euch offen. Kommt herein und seid meine Gäste.«
Was immer die Beutereiter diesem Manne angetan haben mochten, wir waren jetzt, nachdem er diese Worte gesprochen hatte, in seinem Hause sicher wie in unseren eigenen Zelten.
Während Kruschka uns den Weg ins Haus freigab, rief er einen Jungen herbei und sagte ihm etwas in der weichen, singenden Stimme der Flußleute. Der Junge lief hinaus zu unseren Reittieren, machte sie vom Zaun los und führte sie hinter das Haus zu einem Stall. Als Arni seinem Pferd besorgt nachblickte, sagte unser Gastgeber: »Keine Angst, der Junge versteht sich auf Tiere.« Dann führte er uns in die Stube, unter deren niedriger Balkendecke der Rauch des Holzfeuers hing, das an der Seitenwand auf einer offenen Herdstelle brannte und den Raum mit seinen flackernden Flammen beleuchtete. Am anderen Ende der Stube standen dicht zusammengedrängt die übrigen Bewohner und blickten uns angstvoll entgegen. Es waren zwei ältere und drei jüngere Frauen, zwei junge Männer und ein paar Kinder. Kruschka rief ihnen in seiner Sprache ein paar Worte zu, worauf sich ihre Gesichter entspannten. Während wir jetzt neugierig gemustert wurden, trat Kruschka wieder zu uns und sagte zu Arni: »Herr, es ist bei uns Brauch, den Gastfreund mit seinem Namen anzureden, doch ich weiß nicht, wie ich euch nennen soll.«
»Du fragst zu Recht«, sagte Arni, »ich hätte dir gleich sagen sollen, wer deine Gastfreundschaft begehrt. Diesen Fremden hier, der mein Freund ist, nennt man den Flöter, und ich heiße Arni.«
»Dann bist du Arni mit dem Stein, der Sohn des Khans«, sagte Kruschka. »Du erweist mir eine große Ehre.« Das war das erste Mal, daß ich hörte, wie Arni dieser Name gegeben wurde. Die Geschichte vom Streit der Brüder und von Urlas weisem Rat war also schon bis zu den Karpfenköpfen am Braunen Fluß gedrungen.
Kruschka führte uns zu einer niedrigen Bank an der gegenüberliegenden Schmalseite der Stube. Während wir auf diesem mit Binsengeflecht überzogenen, reich geschnitzten Holzgestell Platz nahmen, breitete eine der jüngeren Frauen eine bunt gewebte Decke vor uns aus und stellte Salz und dunkles Brot sowie ein paar hölzerne Teller und irdene Becher darauf. Eine der älteren, die wohl Kruschkas Frau war, machte sich inzwischen am Feuer zu schaffen. Sie legte trockenes Holz auf und holte von draußen einen riesigen Hecht, den sie mit Kräutern füllte und in den Kessel legte, der über der Feuerstelle hing. Bald war der Raum von dem Duft des Fisches erfüllt. Die anderen Mitglieder der Familie suchten sich jetzt rings um die Decke ihre Plätze, und Kruschka goß aus einem bauchigen Krug ein säuerlich riechendes, wasserklares Getränk in die Becher. Dann wurde auch schon der Fisch aufgetragen, und Kruschka legte uns eigenhändig die besten Stücke vor.
Ich kann euch versichern: Noch nie in meinem Leben hatte ich einen so köstlich zubereiteten Fisch gegessen. Auch Arni ließ es sich schmecken und lobte die Köchin. Sonst wurde während der Mahlzeit kaum gesprochen.
Als wir alle satt waren, wandte sich Kruschka an mich und sagte: »Auch von dir haben wir schon gehört, Flöter. Willst du uns die Freude machen, etwas auf deinem silbernen Rohr zu spielen?«
»Dem Gastgeber soll man keine Bitte abschlagen«, sagte ich und holte meine Flöte aus der Tasche. Ich setzte sie an die Lippen und begann mit dem Ruf der Wasseramsel, den ich gehört hatte, als wir vorher am Fluß entlanggeritten waren. Während ich weiterspielte, sah ich, wie Arni seinen Stein in der Hand hielt und auf dessen matt schimmernde Rundung starrte. Im Schein des flackernden Herdfeuers glühten einzelne Farben auf, grün, blau, violett, verschmolzen miteinander, trennten sich wieder und bildeten einen flimmernden Ring, in dessen dunkle Mitte ich eintauchte wie in einen Teich. Im wogenden Grün schwamm ein riesiger blauer Karpfen auf mich zu und blickte mich mit seinen runden, wasserhellen Augen an. Auf seinem Rücken trug er einen silberglänzenden Panzer von breitflächigen Spiegelschuppen. Er öffnete sein bartbehängtes Maul und sang ein Lied, das sich nur schwer in Worten wiedergeben läßt. Ich hörte das Rauschen des Braunen Flusses, den Schrei der Wasservögel, das Sausen des Windes im Röhricht, das Aufplatschen springender Fische und das Zuschnappen des Hechtes; denn auch das gehört zu dieser Wasserwelt, die der königliche Karpfen in seinem Lied pries, und ich liebte dieses gewaltige Tier um seiner Schönheit und um seines Gesanges willen und spielte, was mir sein Lobgesang eingab. Ich spielte, bis der Karpfen sein rundes Maul schloß und mit einem kräftigen Schwanzschlag in der grünen Flut davontrieb, bis die Farben sich zusammenzogen und schließlich wieder eingeschlossen waren in den glatten, runden Stein, den Arni in der Hand hielt. Da setzte ich die Flöte ab und steckte sie wieder in die Tasche.
Kruschka schwieg eine Zeitlang, und ich sah, daß auch er die Augen auf Arnis Stein gerichtet hatte. Schließlich blickte er auf, dankte mir und sagte: »Du weißt viel über die Leute am Fluß, Flöter.«
»Als ich kam, wußte ich nicht viel«, sagte ich, »aber jetzt weiß ich schon ein bißchen mehr.«
»Deine Flöte spricht zu dir«, sagte der Alte. Er schien sich nicht weiter darüber zu wundern.
»Und mein Stein spricht zu mir«, sagte Arni. An der Art, wie er das sagte, erkannte ich, daß er ähnliches gesehen haben mußte wie ich.
»Eine große Gabe hat Urla dir verliehen«, sagte Kruschka zu Arni. »Ich danke auch dir, daß du deinen Stein in meiner schlechten Hütte gezeigt hast.«
»Ich bin froh, daß du mir deine Gastfreundschaft schenkst«, sagte Arni, »und es tut mir leid, daß ich deine Leute vorhin erschreckt habe.«
Damals wunderte ich mich, diese Worte von einem Beutereiter zu hören, aber ich wußte auch noch nicht viel von der Eigenart des Steins und lernte eben erst die Kraft meiner Flöte kennen. Bei Urla hatte ich zum ersten Mal begriffen, daß dies mehr war als ein Spiel. Und in Kruschkas Haus war ich damit wieder ein Stück weitergekommen. Seine Frau richtete uns bald danach neben dem Feuerplatz ein Lager her, und ich schlief in dieser Nacht tief und traumlos.
Am nächsten Morgen wurden wir davon geweckt, daß Reiter ins Dorf sprengten. Die gellenden Rufe der Beutereiter und das Knallen ihrer Peitschen mischte sich bald mit den Angstschreien von Mädchen. Arni sprang auf und lief zum Eingang. Ich folgte ihm und sah, als er die Tür aufstieß, wie draußen Hunli mit einer Schar seiner Reiter die Mädchen zusammentrieb, die morgens Wasser am Fluß geholt hatten. Ihre umgekippten Eimer rollten zwischen den Hufen der Pferde über die Dorfstraße.
Arni stürzte hinaus zu seinem Bruder und packte dessen Pferd am Zügel. »Hunli!« schrie er. »Laßt die Mädchen in Ruhe!«
Hunli blickte ihn verblüfft an. »Was tust du hier, Arni?« fragte er. »Warum sollen wir uns bei den Schlammbeißern nicht ein paar Mädchen holen, wie es Brauch ist seit je?«
»Ein schlechter Brauch«, sagte Arni. »Muß man etwas Schlechtes tun, nur weil es Brauch ist? Reitet nach Hause!«
»Was fällt dir ein!« sagte Hunli spöttisch von seinem Pferd herab. »Seit wann steht ein Beutereiter auf der Seite der Schlammbeißer?«
»Auf der Seite der Karpfenköpfe«, sagte Arni. »Ich bin Gast im Hause Kruschkas.«
»Kruschkas?« sagte Hunli. »Wer ist Kruschka?«
»Der Mann, dem dieses Haus hier gehört«, sagte Arni. »Und ich bin sein Gast.«
»Urla hatte recht, daß du nicht zum Anführer taugst«, sagte Hunli verächtlich.
»Und sie hatte recht, daß du nicht klar und makellos bleiben würdest wie mein Stein«, sagte Arni. »Und um meines Steines willen nehme ich mir das Recht, dich aus diesem Dorf zu weisen. Oder willst du deinen Bruder erschlagen, ehe du diese Mädchen wegschleppst?«
Hunli blickte ihn eine Zeitlang grimmig an und kaute auf seinem Schnurrbart, den er sich damals gerade wachsen ließ. Dann riß er die Zügel aus Arnis Faust, pfiff seine Leute zusammen und sprengte mit ihnen aus dem Dorf.
Von diesem Tag an ging Hunli seinem Zwillingsbruder aus dem Weg. Mir ist nie klar geworden, ob er nur wütend auf ihn war oder ob ihm dieser merkwürdige Bruder unheimlich wurde. Es geschieht ja zuweilen, daß man nicht mehr die gewohnte Vertrautheit zu einem Menschen findet, wenn dieser sich durch eine Besonderheit von anderen Leuten abzuheben beginnt und sich über deren Lebensgewohnheiten hinwegsetzt. Auch Kruschka hatte übrigens, als er Arni bei unserem Abschied geradezu überschwenglich für sein Eingreifen dankte, ein gewisses Befremden, ja fast Bestürzung über das Verhalten dieses vornehmen Beutereiters spüren lassen, etwa so, als habe Arni einem Hecht verbieten wollen, künftig die Brut von Karpfen zu jagen.
Wir beide schlossen uns seither noch enger zusammen; denn als Fremder war ja auch ich ein Außenseiter im Lager. Arni setzte in meiner Begleitung seine ausgedehnten Ritte fort und ruhte zumeist nicht eher, als bis er sagen konnte: »Hier bin ich noch nicht gewesen.« In dieser Zeit haben wir am Rande der Steppe mancherlei seltsame Gegenden und fremdartige Leute gesehen, die jedoch für diese Geschichte ohne Belang sind.
So ging fast ein Jahr dahin. Ich lernte den grausamen Winter der Steppe kennen, in dem die Schneestürme über die tote, weiße Ebene fegen und die Feuer in den Filzzelten nie verlöschen. Im Frühling ritt ich dann wieder mit Arni hinaus auf den fernen Horizont zu. Im Lager hatte man sich daran gewöhnt, daß wir unserer eigenen Wege gingen. Der Khan mochte sich wohl sagen, daß die Brüder auf diese Weise nicht aneinandergerieten, und er entsann sich wohl auch der geheimnisvollen Verbindung, die durch den Stein zwischen der weisen Urla und seinem Sohn Arni geknüpft worden war. Daß Leute dieser Art sich abseits halten, entsprach durchaus seiner Erfahrung, und er hoffte vielleicht insgeheim, daß Arni zu einem gesuchten, womöglich sogar zauberkundigen Mann werden und damit den Ruhm seines Stammes mehren würde.
Da wir uns kaum um die Angelegenheiten der anderen kümmerten, hatten wir keine Ahnung, ob der Khan, wie es im Frühjahr üblich war, einen Beutezug plante oder gar, in welcher Richtung er mit seiner Horde zu reiten gedachte. Wir waren in der Morgendämmerung losgeritten, doch Arni hatte diesmal nicht die Richtung eingeschlagen, in der man auf den Braunen Fluß traf, sondern er hielt sich diesmal weiter nach Norden, denn bei den Karpfenköpfen »war er schon gewesen«.
Hier wurde das Land hügelig. In den flachen Talmulden hatten die Bärenleute ihre Felder angelegt, und weiter hinten im Tal lugten die stattlichen Holzgiebel ihres Dorfes zwischen blühenden Pflaumenbäumen hervor. Überall sah man auf den noch unbestellten Äckern die Männer mit Pferdegespannen pflügen, hochgewachsene, kräftige Gestalten mit dichten braunen Bärten und behaarten Gliedern. Sie galten als reich, denn der Boden war hier schwarz und fruchtbar, so daß sie von ihren Erträgen nicht nur gut leben konnten, sondern mit dem Überschuß auch noch Handel trieben. Man sagte von ihnen, daß sie ihren Vorteil zu wahren wüßten, und mit Gewalt ließen sich diese bärenstarken Gesellen so leicht nichts wegnehmen.
Sie beachteten uns nicht weiter, als wir herantrabten; denn zwei einzelne Reiter brauchten sie nicht zu fürchten. Doch dann spürte ich plötzlich ein dumpfes Donnern, das den Boden erzittern ließ, und gleich darauf tauchte über der nächsten Hügelkuppe eine Reiterhorde auf, die in rasendem Galopp auf das Dorf zujagte. Zugleich mit uns hatten auch die ackernden Bärenleute zu dem Hügel hinaufgeblickt, dann gellte ein Schrei, die Männer hieben mit dem Messer das Geschirr von ihren Pferden, saßen auf und hielten auch schon jeder einen gewaltigen Speer in der Faust, der griffbereit am Feldrain im Boden gesteckt hatte. Sie ritten von allen Seiten aufeinander zu und hatten sich, ehe die Horde auch nur die Hälfte des Hügelabhangs hinter sich gebracht hatte, zu einer Schar vereinigt, die den Angreifern entgegensprengte.
»Der Khan!« rief Arni und spornte sein Pferd so heftig an, daß es sich aufbäumte, ehe es in Galopp fiel. Was immer auch Besonderes an Arni sein mochte, er gehörte zur Horde und mußte mit ihr reiten, wenn die langgezogenen Schreie der Beutereiter zum Angriff trieben. Ich trottete ihm auf meinem Maultier nach und erreichte den Kampfplatz in dem Augenblick, als die Gegner aufeinandertrafen. Die Bärenleute waren an Zahl weit unterlegen, doch es war ihr Glück, daß die Beutereiter kaum Zeit fanden, ihre Pfeile abzuschießen, und mit dem Krummschwert war gegen die langen Speere nicht leicht etwas auszurichten. Ich hatte jedoch keine Lust, erst abzuwarten, wer hier wen totschlagen würde, zumal Arni schon an der Seite des Khans mitten im Getümmel war. Ihr wißt ja, was ich von dergleichen Veranstaltungen halte. Also zog ich meine Flöte aus der Tasche und fing an, den ineinander verkeilten Reitern ein Liedchen aufzuspielen.
Bisher hatte ich noch keine Gelegenheit gehabt, meine Kunst an einer ganzen Horde wild aufeinanderlosschlagender Krieger zu erproben, und ich mußte selber staunen, wie schon nach den ersten Tönen die Pferde unvermittelt in Schritt verfielen, dann stehenblieben und auch die Männer voneinander abließen und ihre Waffen senkten. Verdattert saßen sie auf ihren Gäulen und starrten auf ihre Gegner, die nicht mehr kämpfen wollten. Vom Dorf her ritten währenddessen truppweise weitere Männer heran und stießen zu ihren Leuten, bis jedermann sehen konnte, daß für die Angreifer keine Aussicht mehr bestand, diesen speerstarrenden Riegel zu durchbrechen. Da hielt ich den Zeitpunkt für gekommen, mein Flötenlied zu beenden.
Als ich aufgehört hatte zu spielen, war es einige Zeit so still, daß man nichts hörte als das Schnaufen der Pferde. Alle Männer blickten zu mir und schienen zu erwarten, daß ich die Sache weiter in die Hand nehmen würde, und ich saß verlegen auf meinem Maultier und wußte nicht, wo ich meine Hände lassen sollte. Schließlich kam Arni, der neben seinem Vater gehalten hatte, zu mir herübergetrabt und sagte: »Was soll jetzt geschehen?«
Das verwirrte mich noch mehr. »Ich weiß nicht«, sagte ich. »Das ist eure Angelegenheit.«
»Du hast damit angefangen«, erwiderte er, »und du mußt es nun auch zu Ende führen. Komm, der Khan will mit dir sprechen.«
Ich ritt mit Arni an der Front der Beutereiter entlang und sah in ihren starren Gesichtern nichts als Abweisung, in manchen sogar Angst. Der Khan blickte mir mißmutig entgegen.
»Was hast du dir dabei gedacht?« fragte er. »Weißt du, daß nur meine Gastfreundschaft mich daran hindert, dich von deinem Maultier zu hauen?«
Ich raffte all meinen Mut zusammen und sagte: »Ich kann nicht behaupten, daß mir meine Handlungsweise leid tut, Khan. Ich bin nun einmal so geartet, daß ich keinen Streit ertragen kann.«
»Und was soll jetzt geschehen?« fragte der Khan.
»Du wirst dich mit den Bärenleuten vergleichen müssen«, sagte ich.
»Ja«, sagte der Khan grimmig, »das werde ich wohl müssen. Und du bist der erste, der mich dazu gebracht hat, daß ich etwas tun muß, das ich nicht will.«
Er wendete sich brüsk von mir ab, nestelte eine schwere goldene Schmuckfibel von seinem Wams und hielt sie in der erhobenen Rechten, während er sein Pferd auf die Bärenleute zutrieb. Da löste sich auch aus deren Reihe ein gewaltiger Reiter, dessen grau durchzogener brauner Bart bis auf den Gürtel herabhing, ritt dem Khan entgegen und streifte dabei eine Kette aus goldfarbenem Bernstein über den Kopf. Sie verzogen keine Miene, als sie zwischen den Fronten zusammentrafen und die Geschenke austauschten. Dann wendete der Khan sein Pferd und trabte wieder zu seinen Leuten. »Arni und du, Flöter, ihr kehrt mit uns ins Lager zurück«, sagte er im Vorbeireiten. Dann schrie er einen Befehl und sprengte seiner Horde voran aus dem Tal hinaus.
Sobald wir im Lager eingetroffen waren, befahl der Khan Arni und mich in sein Zelt. Als wir eintraten, sah ich, daß er die große Ratsversammlung einberufen hatte. Er saß auf dem hohen Thronkissen, neben ihm auf einem niedrigeren Polster saß Hunli, und beiderseits hockten auf dem dicken Teppich im Halbkreis die Oberhäupter der einzelnen Sippen.
»Was sagt ihr zu dem, was der Flöter heute getan hat?« begann der Khan die Verhandlung.
»Er hat der Horde Schaden zugefügt«, sagte einer der Ältesten, und die andern nickten zustimmend.
»Hast du gehört?« fragte der Khan. »Sie sagen, du hast der Horde Schaden zugefügt. Ist es so?«
»Ich bin anderer Meinung«, sagte ich. »Es ist nicht so. Ich habe die Horde daran gehindert, anderen Schaden zuzufügen.«
»Haarspalterei«, sagte der Khan mit einer wegwerfenden Handbewegung. Das kommt auf das gleiche hinaus. Weißt du, bei wem du zu Gast bist?«
»Bei den Beutereitern«, sagte ich.
»So ist es«, sagte der Khan. »Und nun sage mir auch, wie wir Beutereiter bleiben sollen, wenn du uns daran hinderst, Beute zu machen. Du wirst unsere Art nicht ändern, so wie du deine Art nicht ändern kannst, die dich zwingt, jeden Streit zu unterbrechen. Oder kannst du versprechen, dies künftig nicht mehr zu tun?«
»Das kann ich nicht«, sagte ich, »denn dann wäre ich nicht mehr der Flöter.«
»Ich habe nichts anderes erwartet«, sagte der Khan. »Du bist mein Gast, Flöter. Aber jetzt fordere ich dich auf, die Horde zu verlassen.«
Arni hatte bisher geschwiegen. Jetzt trat er vor seinen Vater und schrie: »Willst du meinen Freund vors Zelt jagen wie einen Hund?«
»Nicht wie einen Hund«, sagte der Khan. »Ich werde ihm ein Handpferd geben und so viele Vorräte, daß er so weit reiten kann, wie er will.«
»Und so weit wie möglich«, sagte Hunli verächtlich. »Willst du nicht gleich mitreiten, Arni? Oder ziehst du lieber zu deinem Gastfreund, dem Schlammbeißer?«
»Schweig!« fuhr ihn der Khan an. »Du solltest deinen Bruder nicht verachten, weil er anders ist als du. Vergiß nicht, was du Urla geschworen hast! Aber dich, Arni, werde ich nicht hindern, wenn du den Flöter begleiten willst. Ich kenne deinen Weg nicht, du mußt ihn selber finden. Willst du bei dem Flöter bleiben?«
Arni bedachte sich lange. »Nein«, sagte er dann. »Ich gehöre zur Horde, denn ich bin ein Beutereiter, auch wenn ich nach dem Geheimnis meines Steines suchen will. So viel habe ich schon begriffen, daß dies keine Sache ist, die nur mich allein betrifft.« Dann lächelte er unvermittelt und setzte hinzu: »Vielleicht wird es ganz gut sein, Hunli, wenn ich in deiner Nähe bleibe.«
Damals hat sich Arni entschieden und ist ein Beutereiter geblieben bis zu seinem Tod, dem Tod eines Beutereiters. »Es war schön, mit dir durch die Steppe zu reiten«, sagte er mir beim Abschied. »Aber du hast es ja gesehen: Dem Schrei der Horde kann ich mich nicht entziehen.«
»Und Kruschka?« fragte ich.
»Den Gastfreund muß man schützen«, sagte er. »Auch das gehört zu den Gesetzen der Beutereiter, sonst wärst du nicht mehr am Leben.«
»Du wirst es nicht leicht haben, wenn du noch mehr solcher Gastfreunde gewinnst«, sagte ich.
»Urla hat mir den Stein wohl nicht dazu gegeben, damit ich es leichter habe als andere. Aber ins Unglück bringen wollte sie mich damit wohl nicht.«
Er begleitete mich noch bis an den Rand der Steppe. Dann ritt er zurück zu seiner Horde, und seither habe ich ihn nicht mehr gesehen.
 
Während der Sanfte Flöter die Geschichte von Arni mit dem Stein erzählte, war es draußen völlig dunkel geworden. Die Großmutter hatte zwischendurch Feuer aus der Küche geholt und ein paar Kerzen angezündet. Dann setzte sie sich wieder zu den anderen und blickte fast erstaunt auf ihren Mann, der hier so fabelhafte Erlebnisse hervorkramte. Vor ihm auf dem Tisch funkelte im Kerzenlicht sein goldener Zwicker, den er abgenommen hatte, als er anfing zu erzählen. Und je länger er sprach, desto deutlicher trat hinter seinen Apfelbäckchen und Lachfältchen ein anderes Gesicht hervor, gezeichnet von ungewöhnlichen Erfahrungen und nicht ohne einen Zug von Kühnheit. Dieser Mann war mit den Beutereitern über die Steppe geritten, das konnte man sehen.
Die Großmutter hatte sich hie und da nachhaltig geräuspert, wenn ihr die Geschichte gar zu absonderlich klang; doch unterbrochen hatte sie den Erzähler nicht, wenn sie auch manchmal nahe daran zu sein schien. »So viel Aufhebens um einen Stein«, sagte sie jetzt. »Darf ich ihn einmal sehen, Lauscher?«
Lauscher zog den Beutel unter seinem Hemd hervor, nahm den Stein heraus und ließ ihn in ihre offene Hand fallen. »Sieht aus wie irgendein Bachkiesel«, sagte sie enttäuscht. »Ein bißchen bunter vielleicht. Ich möchte mal wissen, was ihr Männer an so was findet.« Sie hielt den Stein gegen das Kerzenlicht. »Ganz hübsch«, sagte sie, als die Flamme den Farbenkranz zum Leben erweckte. »Fast wie ein Auge, das einen anblickt. Ich sag’s ja, das ist was für Männer. Hübschen Augen könnt ihr nie widerstehen, du nicht, Lauscher, und dieser Herumtreiber, den ich geheiratet habe, auch nicht, wie eben zu hören war. Nicht mal vor dieser alten Frau macht er halt, guckt ihr in die Augen und träumt sich was zusammen, träumt und träumt, und wenn er’s erzählt, könnte man fast glauben, er hätte in diesem einen Punkt das ganze Leben gesehen, wie man’s sonst nie sehen kann mit seinem beschränkten Verstand. Wär’ ja auch kein Wunder, wenn ihre Augen so schön waren wie dieser Stein – seht doch, wie die Farben zusammenfließen, man könnte meinen, daß dieses steinerne Auge lebt. Ganz warm wird einem, wenn man hineinschaut in diese Augen in dem schönen Gesicht. Ganz jung sieht es aus, wie du gesagt hast, Flöter, aber die Haare sind nicht weiß, das ist eine junge Frau, die mich anschaut. Komm zu mir, Lauscher, und sieh dir’s an, dieses Gesicht, und vergiß es nicht – du mußt noch weit laufen und wirst viele Umwege machen – ach, mein Junge, wie ein wildes Tier, wirst du durch die Wälder traben, bis sie dir endlich dein zottiges Fell krault …«
Ihre Stimme war, während sie das alles sagte, immer leiser und monotoner geworden, als spreche sie keinen der Menschen an, die mit ihr im Zimmer waren, sondern rede nur mit sich selbst, sage das alles nur so vor sich hin, bis ihre Stimme abbrach. Lauscher war aufgestanden und hinter sie getreten, aber er hatte nur einen Augenblick lang die flüchtige Vision eines Gesichtes eher erahnt als erkannt. Vielleicht war das auch nur eine Täuschung gewesen, hervorgerufen vom unsteten Licht der Kerze, deren Flamme im Luftzug flackerte. Doch kann einem eine Täuschung so ans Herz greifen? Er spürte eine unbeschreibliche Sehnsucht nach diesem Gesicht, das er gar nicht gesehen hatte, Sehnsucht nach einem geliebten Menschen, den man kennt und dessen Gesicht dennoch in der Erinnerung verschüttet bleibt und sich nicht finden lassen will. Er legte seiner Großmutter die Hand auf die Schulter und sagte: »Was redest du da? Wo ist ein Gesicht?«
Die alte Frau hob langsam den Kopf und blickte ihn mit leeren Augen an. »Gesicht?« murmelte sie. »Habe ich von einem Gesicht geredet?« Allmählich kam sie wieder zu sich. »Da bist du ja Lauscher«, sagte sie, und dabei bekamen ihre Züge einen so weichen, sanften Ausdruck, daß Lauscher in ihnen plötzlich seine stille Mutter wiedererkannte. Während er noch verwundert diese Wandlung beobachtete, nahm sie ihn unvermittelt in die Arme und drückte ihn an ihren umfangreichen Busen. Ehe sich Lauscher noch von seinem Erstaunen erholt hatte, schob sie ihn schon wieder von sich und sagte: »Ach, Junge, ich weiß nicht, was das war. Ihr macht einen ja ganz verrückt mit solchen Sachen. Hier hast du deinen Stein. Heb ihn gut auf. Aber vergiß nicht: Das ist noch nicht alles, ein solches Ding auf deiner Brust zu tragen. Du hast deine Nase ja kaum in das Leben hineingesteckt.«
»Und selbst bei diesem bißchen schon ziemlich viel Unfug angerichtet«, ergänzte der Sanfte Flöter. »Aber damit wollen wir uns morgen befassen.«
 
Das Frühstück am nächsten Morgen ist für diese Geschichte bedeutungslos; daß es ebenso köstlich war wie am Tage zuvor, soll dennoch der Großmutter zu Ehren erwähnt werden. Nachdem der Sanfte Flöter den letzten Schluck Tee getrunken hatte, setzte er seinen goldenen Zwicker auf, den er beim Essen stets ablegte, stand auf und ging hinaus. Gleich darauf war vor dem Fenster am Zaun wieder seine Flöte zu hören. Er unterhält sich schon wieder mit seiner Amsel, dachte Lauscher zuerst, aber dann merkte er, daß es diesmal anders klang, wie eine Art Sprache, die allein mit Tönen auskam und deren Bedeutung man dennoch empfand. Er sah, wie auch Barlo den Kopf hob und lauschte. Die Flöte war für einen Augenblick verstummt und begann dann wieder mit der gleichen lockenden Tonfolge, die ihn aufzufordern schien, hinauszugehen zu dem Platz, von dem die Töne herüberklangen. Er hätte nicht zu sagen gewußt, wie diese Nachricht zustande kam, aber er war dennoch sicher, sie verstanden zu haben. Da sah er auch schon, wie der Stumme seinen Stuhl zurückschob, rasch aufstand und zur Tür ging, als habe ihn jemand gerufen. Also hatte auch er verstanden, was draußen der Großvater flötete. Lauscher sprang auf und lief ihm nach.
Wie am Abend vorher saß der Sanfte Flöter auf dem Gartenzaun und spielte auf der gleichen hölzernen Flöte. Als er die beiden aus der Tür treten sah, setzte er sein Instrument ab und sagte: »Da seid ihr ja endlich. Komm her, Barlo, jetzt fängt dein Sprachunterricht an.«
»So meinst du das also«, sagte Lauscher ein wenig enttäuscht. »Ich hatte angenommen, du brauchst nur ein paar Töne auf deiner Silberflöte zu spielen, und schon kann er wieder reden.«
Der Großvater sprang vom Zaun und schüttelte so heftig den Kopf, daß sein Zwicker bedenklich ins Wanken geriet. »Wofür hältst du mich eigentlich?« sagte er wütend. »Glaubst du, ich kann ihm einfach seine Zunge nachwachsen lassen? Bin ich ein Zauberer? So einfach läßt sich das nicht aus der Welt schaffen, was du angerichtet hast. Sei still jetzt, aber hör gut zu! Du wirst es noch brauchen.«
Und dann begann der Sanfte Flöter, den Stummen in seiner Kunst zu unterweisen. Er hatte dabei seine eigene Methode: Während der ersten Woche lehrte er ihn nur einen einzigen Ton, nämlich jenen, den das Instrument hervorbringt, wenn man keines der Grifflöcher schließt. »Blas einfach rein und denk dir was dabei!« sagte er zu Barlo. »Stell dir zum Beispiel vor, du hast Angst. Wie klingt das? So? Nein, du mußt dir das schon ein bißchen genauer vorstellen. Ja, das ist schon besser! Und nun denk mal an irgendwas, das dir Freude macht. Vergiß all das Traurige, das ich noch immer heraushöre! Sei fröhlich, nicht nur mit dem Kopf, sondern mit dem Herzen! Gut, das kommt der Sache schon näher –« und so probierte er mit ihm alle möglichen Imaginationen und Gemütslagen aus, bis es dem Stummen gelang, in diesem einzigen Ton die unterschiedlichsten Vorstellungen und Stimmungen zum Klingen zu bringen.
In der zweiten Woche kam dann ein zweiter Ton hinzu, in der dritten ein dritter, bis Barlo nach sieben Wochen nicht nur die sieben Grundtöne seiner Flöte greifen, sondern in diesen Tönen vieles von dem ausdrücken konnte, was er empfand. »Mit dem Herzen mußt du spielen«, wurde der Sanfte Flöter nicht müde zu wiederholen, »erst dadurch bekommen die Töne Farbe und Deutlichkeit, so wie man früher am Klang deiner Stimme hören konnte, ob du dich fürchtest, ob du etwas fragst oder ob du gleich lachen wirst.«
Inzwischen war es Winter geworden, die Linden rings ums Haus hatten ihre Blätter verloren, und auf den Hügeln lag Schnee. Der Unterricht fand längst in der Stube statt. Lauscher nahm an diesen Übungsstunden zwar teil, doch sein Großvater erlaubte ihm nicht, selbst auf der Flöte zu spielen. »Erst mußt du zuhören lernen«, sagte er, »aber wenn du ernstlich vorhast, ein Flöter zu werden, will ich dir zunächst einmal zeigen, wie man Flöten baut.«
Er führte ihn nach dem Unterricht in einen Raum auf der Rückseite des Hauses, in dem es aussah wie in der Werkstatt eines Tischlers. Aufgereiht an der Wand hingen Beile, Sägen, Bohrer, Stemmeisen und allerlei Schnitzmesser, unter dem Fenster stand eine Drechselbank, und in einer Ecke waren vierkantige Holzstücke unterschiedlicher Länge aufgestapelt. »Alles fängt mit der Wahl des richtigen Holzes an«, sagte der Großvater. »Such dir ein Stück aus!«
Lauscher schaute sich die grob mit Beil und Säge zugerichteten Kloben an. Da gab es helles, dunkelbraunes oder rötliches Holz, manches mit glatter, dichter Maserung, anderes geflammt oder wellig gemustert. Er wählte ein Stück, dessen verschlungene Maserung sich in reizvollen Mustern auf dem braunroten Holz abzeichnete.
»Das ist Kirschholz«, sagte der Großvater, der hinter ihn getreten war. »Sieht hübsch aus, aber das ist noch nicht alles. Unruhiges Holz hat zu viel Spannung.« Er nahm den Rohling in die Hand, klopfte mit dem Fingerknöchel auf die Spaltfläche und schüttelte den Kopf. »Versuch’s einmal mit dem Stück Ahorn hier!« sagte er und griff nach einem unscheinbaren, blassen Kantholz mit engen, parallel verlaufenden Streifen. Jetzt machte Lauscher die Klopfprobe, und siehe da: Dieses Holz gab einen hellen, schwingenden Ton.
»Das nehmen wir«, sagte der Großvater. Er spannte das Stück in die Werkbank ein, nahm einen langen, schmalen Bohrer von der Wand und zeigte Lauscher, wie man zunächst das Flötenrohr aushöhlt. »Nicht zu viel Kraft!« sagte er. »Sonst springt das Holz.« Lauscher spürte, wie der Bohrer bei jeder Drehung wie von selbst tiefer in den Block eindrang und den Kern herausschälte, und als diese Arbeit beendet war, kam die äußere Form an die Reihe. Der Großvater rundete mit dem Schnitzmesser die Kanten des Werkstücks ab und spannte es in die Drechselbank ein. Sobald er den Wippbalken mit dem Fuß bewegte, begann sich der Rohling so rasend zu drehen, daß er schon jetzt ebenmäßig rund zu sein schien, doch erst nach und nach formte sich der schlanke Körper des Instruments, während sich unter dem scharfen Stahl feine Späne abringelten.
So wurde Lauscher von Tag zu Tag weiter in die Kunst des Flötenbauens eingeführt, lernte die Kerbe für die Stimmlippe sauber zu schneiden, den Block für die Anblasöffnung zuzurichten und schließlich die Grifflöcher im wohlbemessenen Abstand zueinander zu bohren und so lange zu korrigieren, bis alle Töne in ihrer richtigen Höhe erklangen.
Darüber verstrich der Winter, der Schnee schmolz, und als die Linden neue Blätter trieben, fragte Lauscher seinen Großvater, ob auch er nun endlich mit dem Flötenspiel beginnen könne.
»Habe ich dir nicht gesagt, daß du erst einmal das Zuhören lernen mußt, um deinen Namen zu verdienen?« sagte der Sanfte Flöter.
»Wie viele Tage noch?« fragte der Lauscher.
»Tage?« rief der Sanfte Flöter und wollte sich ausschütten vor Lachen. »Er fragt wahrhaftig, wieviel Tage er noch zuhören muß! Jahre wird es dauern, bis du richtig zuzuhören verstehst, ungeduldig wie du bist!«
Solche Aussichten fand Lauscher durchaus nicht erheiternd. »Und wenn ich mir besonders viel Mühe gebe?« fragte er.
»Mühe?« sagte der Sanfte Flöter geringschätzig. »Ich sehe, du verstehst noch gar nichts. Was nützt schon Mühe? Gern mußt du’s tun, und zwar nicht, ums hinter dich zu bringen, sondern weil dir das Zuhören selbst Freude macht. Weißt du, wie lange Barlo gezwungen war, immer nur zuzuhören? Drei lange Jahre! Denn seit drei Jahren war er Knecht im Schloß von Barleboog. Und du wirst zu gegebener Zeit noch erfahren, wie schwer es ihm fallen mußte, in diesem Hause nur auf Befehle zu hören. Sage ihm, wie das war, Barlo!«
Barlo setzte die Flöte an den Mund und begann in wilden Rhythmen verzerrte Töne zu blasen; dann ging sein Spiel über in einen dumpfen, eintönigen Singsang und endete mit einer hell klingenden, fast tänzerischen Melodie, die Lauscher am liebsten weitergesungen hätte.
»Nun«, fragte der Sanfte Flöter, »was hat er dir erzählt?«
»Wie soll ich das verstehen können?« fragte Lauscher. »Ich habe nur Töne gehört.«
»Nur Töne?« sagte der Sanfte Flöter. »Reicht dir das nicht? Du bist ziemlich schwer von Begriff. Hör dir’s genau an und achte darauf, was du dabei empfindest. Erzähl’s ihm noch einmal, Barlo, und übertreibe ein bißchen! Sein Herz ist noch nicht reif für Feinheiten.«
Barlo wiederholte sein Spiel, und Lauscher versuchte, die Klänge und Rhythmen auf sich wirken zu lassen. Während die schrillen Tonfolgen des ersten Teils ihn mit ihren wilden Sprüngen erregten, sagte er plötzlich: »Ich empfinde Zorn.« Der Sanfte Flöter nickte, und als das auf wenige Tonschritte beschränkte, in sich kreisende Motiv des zweiten Teils begann, fragte er: »Was spürst du jetzt?«
»Das macht mich traurig«, sagte Lauscher und wartete gespannt, bis die Melodie zum letzten Teil anstieg und ausschwang. »Ich fühle Anregung, Interesse und erkenne Gesetzmäßigkeiten«, sagte er, als Barlo zu Ende gespielt hatte.
»Siehst du, daß man Barlos neue Sprache verstehen kann?« sagte der Sanfte Flöter zufrieden. »Er ist nicht mehr stumm. Du hast genau übersetzt, was er dir sagen wollte: Zuerst war er zornig, in diesem Schloß unter der Hexe dienen zu müssen, dann versank er in dumpfe Trauer und nahm kaum noch wahr, was um ihn vorging; endlich aber lernte er zuzuhören, begann zu begreifen, was hier geschah, und spielte das Spiel auf seine Weise mit. Was ihn das gekostet hat, weißt du nur zu gut.«
Als er sah, daß sich Barlos Miene wieder verfinsterte, sagte er zu ihm: »Du sollst nicht länger bedauern, was geschehen ist. Hast du noch nicht begriffen, daß du dadurch einen neuen Weg finden wirst?« Und dann nahm er Barlo die Flöte aus der Hand und hob sie an die Lippen. Er spielte noch einmal den letzten Teil von Barlos Erzählung, doch diesmal ließ er ihn nicht ausklingen wie zuvor sein Schüler, sondern spann ihn weiter, verknüpfte die Motive zu neuen Figuren, zu einem auf- und abschwingenden Gewebe von Tönen, das sich frei aus den ersten Keimen entfaltete und dabei einer klaren Regel folgte, die Lauscher um so deutlicher erkannte, je länger er zuhörte. Und während er dieser Musik lauschte, verstand er – wenigstens für diese kurze Zeit –, daß alles, was bisher geschehen war, sich in ein Grundmuster einfügte, das er allerdings weder hätte festhalten noch beschreiben können. Aber es war da, und er spürte es noch, als die Flöte längst verstummt war.
»Das war ein gutes Motiv, das du da gefunden hast, Barlo«, sagte der Sanfte Flöter. »Du hast viel gelernt in diesem Winter. Es wird Zeit, daß ihr euch auf den Weg macht.«
Lauscher blickte ihn betroffen an. Auf was für einen Weg sollte er sich machen? Sein Großvater sprach dies ganz selbstverständlich aus. »Eigentlich hatte ich mir vorgestellt, länger bei dir zu bleiben«, sagte er enttäuscht. »Wo könnte ich sonst besser das Zuhören lernen?«
»Ach was«, sagte der Großvater, »da gibt es viel wirkungsvollere Methoden. Wenn du dich in Barleboog nicht hättest aufhalten lassen, wäre vielleicht darüber zu reden gewesen, aber auch dann hätte ich dich nicht allzu lange hier behalten. Was kannst du schon lernen bei zwei alten Leuten wie uns? Außerdem bist du in Barleboog Verpflichtungen eingegangen, denen du dich jetzt nicht mehr entziehen kannst.«
»Was für Verpflichtungen?« fragte Lauscher. »Ich bin froh, daß ich dieser Hexe entkommen bin.«
»Das mag schon sein«, sagte der Sanfte Flöter, »obwohl auch darüber noch nicht das letzte Wort gesprochen ist. Aber vor dem, was du dort getan hast, kannst du nicht davonlaufen.«
»Wohin soll ich überhaupt gehen?« fragte Lauscher.
»Das kommt darauf an, wohin Barlo gehen wird«, sagte der Sanfte Flöter. »Ich meine, du solltest ihn begleiten, und zwar als sein Diener. Er hat bei mir wohl ein bißchen Flötenspielen gelernt, aber es wird noch einige Zeit dauern, bis er seine Kunst so verfeinert hat, daß jedermann seine Sprache verstehen kann. Du wirst zunächst vor allem sein Dolmetscher sein, wenn er mit den Leuten reden will. Aber du müßtest ihm auch sonst in allem gehorchen, was er dir aufträgt.«
»Und wie lange soll ich der Diener eines ehemaligen Pferdeknechtes sein?« fragte Lauscher trotzig.
Nachdenklich betrachtete der Sanfte Flöter seinen Enkel. »Wenn du so denkst«, sagte er dann, »wird es wohl ziemlich lange dauern. Du wirst Barlos Diener bleiben, bis er dich eines Tages nicht mehr braucht und aus freiem Entschluß entläßt.«
Als er das hörte, ließ Lauscher den Kopf hängen. Das waren ja trübe Aussichten, wenn ausgerechnet jener Mann über seine Freiheit bestimmte, der allen Grund hatte, sich an ihm zu rächen. Er schaute hinüber zu Barlo, doch der lehnte gleichmütig am Zaun, blickte mit ernstem Gesicht vor sich hin und ließ auf keine Weise erkennen, wie er sich zu diesem Diener stellen würde.
»Dieser Vorschlag scheint dir nicht sonderlich zu gefallen, Lauscher«, fuhr der Sanfte Flöter fort. »Ich kann dich natürlich nicht dazu zwingen – du mußt schon selber entscheiden, was du tun willst. Du kannst auch wieder nach Hause gehen, obwohl ich dir das nicht unbedingt raten würde. Dein Vater hat wohl inzwischen von deiner merkwürdigen Gerichtsbarkeit in Barleboog gehört, und ich fürchte, das wird seine gewaltige Stimme nicht eben leiser gemacht haben. Denn er ist ein gerechter Mann, wenn auch ein bißchen zu laut für meinen Geschmack.«
Lauscher konnte sich vorstellen, wie ihn der Große Brüller empfangen würde. Du lieber Himmel, er würde seinem Namen alle Ehre machen, das war sicher. Er setzte sich ins Gras, lehnte sich mit dem Rücken an einen Zaunpfosten und dachte nach. Dabei spürte er auf der Brust den Beutel mit seinem Stein. Er nahm ihn heraus und ließ seine Farben in der Sonne spielen. Lange schaute er auf den Augenkranz unter der kühlen, glatten Oberfläche. Wie immer, wenn er ihn betrachtete, freute er sich an der Schönheit der flimmernden Farben, und er spürte, wie seine Angst vor dem Kommenden verging. Aber wie er sich entscheiden sollte, wußte er noch immer nicht.
»Diese Entscheidung nimmt dir keiner ab«, sagte der Großvater lächelnd. »Nicht einmal dein Stein.«
»Das wohl nicht«, sagte Lauscher. »Aber solange ich den bei mir trage, werde ich’s schon bei Barlo aushalten.«
»Dann ist ja alles geregelt«, sagte der Sanfte Flöter erleichtert. »Morgen früh werdet ihr reiten.«
»Zusammen auf einem Pferd?« fragte Lauscher. »Oder kannst du ein zweites mit deiner Flöte herbeilocken wie deine Amsel?«
»Das nicht«, sagte sein Großvater. »Aber ein Reittier läßt sich schon beschaffen, wenn’s auch kein Pferd sein wird.«
»Für Barlo?« fragte Lauscher hoffnungsvoll.
»Nein, für dich«, sagte der Großvater unerbittlich. »Das Pferd mußt du schon Barlo überlassen, denn es steht ihm zu, zumal er dein Herr sein wird. Kommt, wir machen uns gleich auf den Weg.«
Während sie den Garten durch das Zaungatter verließen, trat die Großmutter in die Tür und rief: »Wo geht ihr hin? In zwei Stunden habe ich das Mittagessen fertig!«
»Keine Angst«, erwiderte der Großvater, »wir sind pünktlich zurück. Nur ein kurzer Besuch beim Eselwirt.«
»Tagediebe, einer wie der andere«, schimpfte ihnen die Großmutter nach. »Ohne Frühschoppen schmeckt euch wohl mein Essen nicht? Wenn ihr nicht beizeiten an meinem Tisch sitzt, schicke ich euch die Amsel auf den Hals!«
Was sie dann noch weiter sagte, konnten die drei nicht mehr verstehen, denn das Haus war schon hinter der ersten Wegbiegung verschwunden. Der Großvater kam trotz seiner zierlichen Gestalt rasch voran mit seinen behenden Füßchen, doch wo er zwei seiner tänzelnden Schritte machte, brauchte der lange Barlo nur einen zu tun. Lauscher trottete neben ihnen her und dachte darüber nach, was dies wohl für ein Eselwirt sein mochte, zu dem sie unterwegs waren. Ein Gasthaus zum Esel? Oder hielt dieser Mann gar Esel zum Verkauf feil? Er sah sich schon mit nachschleifenden Füßen auf einem winzigen Grautier hinter dem hochbeinigen Gaul Barlos einhertraben und bereute fast wieder seinen Entschluß. Inzwischen hatten sie zwei weitere Biegungen hinter sich gebracht, in denen sich der Weg zwischen den Wiesenhängen der Hügel hindurchschlängelte. Jetzt weitete sich das kleine Tal, der Bach floß hinaus in eine Niederung und mündete weiter unten, gesäumt von Erlengehölz, in einen Fluß. Auf halbem Wege war ein beträchtlicher Teil des Geländes durch ein niedriges Gatter aus Schwartenbrettern eingezäunt, und mitten drin lag ein größeres Anwesen, offenbar eine Art Gasthaus mit breiter Toreinfahrt und einem Stall hinter dem Hauptgebäude. Beim Näherkommen konnte Lauscher das Wirtshausschild erkennen, das an einem schmiedeeisernen Gestell über dem Eingang hing: Es zeigte einen leuchtend blau gemalten Esel, der im Sprung über ein Gatter setzte. Also doch ein Gasthaus zum Esel, sagte sich Lauscher beruhigt, als sie durch die Einfahrt gingen.
Durch eine Seitentür betraten sie die Gaststube. Die kleinen Fenster ließen nur spärliches Licht herein, so daß man im Halbdunkel zunächst wenig erkennen konnte. An den Wänden entlang lief eine Sitzbank, vor der drei Tische standen, deren dicke Holzplatten so abgescheuert waren, daß die dunklen Astaugen wie braune Beulen aus dem hellen Holz hervorstanden. Die hintere Ecke an der Innenseite der Stube wurde ausgefüllt von einem riesigen Kachelofen.
Der Sanfte Flöter klopfte mit dem Knöchel auf eine der Tischplatten, gleich darauf wurde an der gegenüberliegenden Seite eine Tür geöffnet, und ein älterer vierschrötiger Mann trat herein. Er hatte eine blaue Arbeitsschürze vorgebunden und trug auf seinem nahezu vierkantigen, kahlrasierten Schädel eine runde Filzkappe von undefinierbarer Farbe.
»Guten Morgen, Flöter«, sagte er mit einer überraschend hohen, fast wiehernden Stimme. »Was steht zu Diensten?«
Der Großvater erwiderte den Gruß und fuhr fort: »Ich brauche ein gutes Reittier für meinen Enkel. Kannst du einen deiner Freunde fragen, ob er so liebenswürdig ist, den Jungen eine Zeitlang zu tragen?«
»Meinst du den langen Burschen dort?« fragte der Wirt und zeigte auf Barlo. »Ich weiß nicht, ob sich da einer bereit findet.«
»Nein« sagte der Großvater. »Das ist Barlo, und der holt sich das Pferd ab, das ich bei dir untergestellt habe.« Er nahm Lauscher bei der Schulter und schob ihn vors Fenster, damit ihn der Wirt besser betrachten konnte. »Das hier ist mein Enkel. Schau ihn dir an. Er ist noch jung und nicht sehr schwer gebaut.«
Der Eselwirt musterte Lauscher von Kopf bis Fuß, als sei er ihm zum Kauf angeboten worden. Fehlt nur noch, daß er meine Zähne prüft, dachte Lauscher. Inzwischen umkreiste ihn der Wirt und betrachtete ihn auch noch von hinten. Dann nickte er zufrieden und sagte: »Ein netter, schmaler Junge. Da weiß ich schon, wen ich fragen werde. Kommt mit vor die Tür, dort könnt ihr meinen Freund gleich herangaloppieren sehen.«
Sie folgten ihm hinaus vor die Einfahrt. Am Wegrand blieb der Eselwirt stehen, hielt die Hand über die Augen und spähte hinauf zu den fernen Hügeln jenseits des Baches. Dann legte er die Hände wie einen Schalltrichter an den Mund und stieß einen langen, hohen, wiehernden Schrei aus, so gellend laut, daß der lärmempfindliche Lauscher vor Schreck zusammenzuckte. Eine Zeitlang geschah gar nichts. Dann löste sich aus dem Buschwerk auf der Kuppe einer der Hügel ein grauer Punkt und glitt rasch den grünen Abhang herab. Im Näherkommen wurde er größer und erwies sich als ein vierbeiniges Tier, das in gestrecktem Galopp über die Wiesen heranjagte. Seine langen Ohren flogen hinter dem hochgereckten, schmalen Kopf. Ein Esel war es, der da heranpreschte. Aber was für ein Esel! Er hatte fast die Größe eines Wildpferdes, und auf seinem Rücken lief eine dunkle Linie über das mausgraue Fell. Kraftvoll trommelten seine Hufe auf den Boden, daß die Rasenstücke hinter ihnen wegspritzten. Er setzte im weiten Sprung über das Gatter, sprengte über das letzte Stück Wiese, machte einen Satz über den Bach und bremste seinen Lauf erst unmittelbar vor den Wartenden so plötzlich, daß auf dem Weg die Steine stiebten und Lauscher erschrocken zur Seite sprang.
»Keine Angst«, sagte der Eselwirt, »er tut nur so wild. Unter dem Sattel ist er fromm wie ein Lamm.« Er legte dem Esel die Hand auf den Hals, und das Tier rieb sein Maul an seiner Wange, daß es aussah, als wolle er ihm einen Kuß geben. »Danke, daß du gleich gekommen bist, Jalf«, sagte der Wirt zu ihm. »Begrüße auch meine Freunde.« Da trottete der Esel zu den anderen und ließ sich den Hals tätscheln. Bei Lauscher blieb er stehen, als wisse er schon, wozu man ihn gerufen habe.
Der Wirt sah Lauscher lächelnd an und fragte: »Wie gefällt er dir?«
»Ein wunderbarer Esel«, antwortete Lauscher, und er meinte es ernst. »Ich würde gern auf ihm reiten.«
»Dann mußt du ihn darum bitten«, sagte der Wirt. »Das ist hier so Brauch. Rede ihn dabei mit Namen an.«
Lauscher fand solche Umstände zwar etwas ungewöhnlich, aber als er dem Tier in die großen, feuchten Augen schaute, kam es ihm gar nicht mehr so seltsam vor, als er sagte: »Jalf, willst du mich eine Zeitlang tragen?«
Als Antwort rieb der Esel sein weiches Maul nun auch an Lauschers Wange.
»Er hat dich akzeptiert«, sagte der Wirt, als käme es allein darauf an, was der Esel wollte. »Es liegt nun an dir, ob es dabei bleibt.«
»Wie muß ich ihn behandeln?« fragte Lauscher.
»Behandeln?« wiederholte der Wirt, als sei dies ein völlig unangebrachtes Wort. »Am besten gar nicht. Geh mit ihm um wie mit einem Bruder. Und binde ihn nie an. Er läuft dir schon nicht davon. Wenn du ihn um etwas bitten willst, dann sag’s ihm in aller Freundlichkeit. Unter keinen Umständen darfst du ihn schlagen, vergiß das nicht!«
»Ich will’s mir merken«, sagte Lauscher.
»Dann ist ja alles in Ordnung«, sagte der Eselwirt. »Ihr könnt inzwischen wieder in die Gaststube gehen. Ich suche nur noch Zaumzeug und Sattel heraus. Komm, Jalf, jetzt wirst du ausstaffiert!« Er gab dem Esel einen liebevollen Klaps auf die Kruppe, worauf ihm dieser durch die Einfahrt zu den Ställen nachtrottete, während die anderen drei zurück in die Stube gingen und sich an einen der Tische setzten. Nach kurzer Zeit kehrte auch der Wirt zurück und sagte: »Ihr trinkt doch noch einen Schluck mit mir auf diese neue Freundschaft?« Da keiner etwas dagegen einzuwenden hatte, stellte er vier Becher auf den Tisch, brachte dann aus dem angrenzenden Raum einen von seinem kühlen Inhalt feucht beschlagenen Krug und goß ein schäumendes weißes Getränk ein. Dann zog er sich einen Hocker heran und setzte sich zu ihnen. »Mögen sie einander in Liebe ertragen!« sagte er und hob seinen Becher. Die anderen taten desgleichen, und alle tranken einen Schluck.
Lauscher hatte das seltsame Gebräu zunächst mit Mißtrauen betrachtet, sich aber nicht zu fragen getraut, was hier ausgeschenkt wurde. Er kostete mit einiger Vorsicht und wurde überrascht von einem angenehm säuerlichen, leicht prickelnden Geschmack. »Köstlich!« sagte er. »Was ist das?«
»Spezialität des Hauses«, sagte der Großvater. »Vergorene Eselsmilch.«
»Schmeckt’s dir auch, Barlo?« fragte der Wirt.
Barlo grinste ihm freundlich zu, nickte stumm und trank noch einen Schluck. »Besonders gesprächig ist er nicht, dieser junge Riese«, sagte der Wirt. »Er hat die ganze Zeit über noch kein Wort gesagt. Ist er stumm?«
»Jetzt nicht mehr«, sagte der Großvater. »Erzähle ihm, Barlo, wie es sich mit dir verhält. Du mußt dich langsam daran gewöhnen, mit Leuten zu reden.«
Barlo zog seine Flöte heraus und begann zu spielen. Lauscher konnte ihm jetzt schon besser folgen, zumal er ungefähr wußte, was sein künftiger Herr zu berichten hatte. Barlo benutzte die gleichen Motive, die er am Morgen gefunden hatte, leitete danach jedoch in einer dramatischen Steigerung zur Schilderung der Gerichtsverhandlung über und ließ dann die zornige Musik mitten in einer schrillen Passage abbrechen. Lauscher spürte fast körperlich, wie es gewesen sein mußte, als man Barlo die Zunge herausgeschnitten hatte. Bedrückt blickte er zu ihm hinüber, doch Barlo steckte gleichmütig seine Flöte ein, als sei er selbst gar nicht betroffen von dem, was er eben berichtet hatte.
Der Wirt hatte ihm aufmerksam zugehört. Er war wohl durch seinen Verkehr mit dem Sanften Flöter schon geübt in der Deutung von derartigen Mitteilungen.
»Aus Barleboog kommst du also«, sagte er. »Das hätte ich mir denken können. Dort pflegt man ja auf solche Weise mit Menschen umzugehen. Und nicht nur mit Menschen. Da bist du sozusagen ein Leidensgenosse meiner Esel.«
»Was haben deine Esel mit Barleboog zu tun?« fragte Lauscher. »Die Esel, die ich dort gesehen habe, waren mickrige, abgeschundene Kreaturen, die kaum ein Bein vor das andere setzen konnten und nichts als Prügel bekamen.«
»Das ist es ja eben«, sagte der Großvater. »Erzähl ihm deine Geschichte, Eselwirt, sie wird ihn interessieren.«
»Ihr seid nicht die einzigen, Barlo und du, die der bösen Herrin von Barleboog entkommen sind«, sagte der Eselwirt. »Denn auch deinen Worten muß ich entnehmen, daß du dich bei ihr aufgehalten hast.« Er trank noch einen Schluck, und erzählte dann, daß er vor ein paar Jahren noch Eseltreiber auf den Schloßgütern von Barleboog gewesen sei. »Ich hatte für ein Dutzend Esel zu sorgen«, berichtete er, »die in der Hauptsache dazu dienten, das Korn von den Scheunen zur Mühle zu tragen und die Mehlsäcke zurück zu den Vorratshäusern. Dergleichen sind Esel gewöhnt, und es macht ihnen nichts weiter aus, wenn man sie ordentlich füttert und im übrigen freundlich behandelt.
Das änderte sich jedoch, als die Schatzsucher Gisas in den Bergen über dem oberen Tal Gold entdeckten. Sie befahl ihren Knechten, ein halbes Hundert Tagelöhner zusammenzutreiben, und ließ sie dort oben Stollen graben und Erz schürfen. Und ich wurde mit meinen Esel hinbefohlen, um die schweren Erzbrocken ins Tal zu schleppen. Eine solche Arbeit hält auf die Dauer kein Esel aus. Bald hatten sie aufgescheuerte Stellen im Rückenfell, und geeignetes Futter war dort oben in den Bergen auch nicht zu finden. Ich legte also meinen Eseln leichtere Lasten auf und ließ sie so langsam dahintrotten, wie es ihre Kräfte erlaubten. Das ging Gisa jedoch nicht schnell genug. Sie wollte Gold in ihren Truhen sehen. Also schickte sie ein paar ihrer gelbäugigen Knechte in die Berge, die in Zukunft die Esel treiben sollten. Die Kerle hatten sich unterwegs gleich ein paar kräftige Haselstecken geschnitten und prügelten damit auf meine Esel ein, wenn sie störrisch wurden und nicht weiterwollten.
Erst versuchte ich, vernünftig mit den Männern zu reden, denn sie verstanden nichts von Eseln. Aber sie waren nur darauf aus, ihre Herrin zufriedenzustellen, und sagten: ›Laß uns in Ruhe mit deinen Eseln. Esel gibt es genug, und wenn ein paar krepieren, holen wir uns andere aus dem Tal.‹ Da beschloß ich, mir die Sache nicht länger mit anzusehen, denn ich liebte meine Tiere. In der Nacht schlich ich mich aus dem Schlafhaus, das man oben bei den Stollen rasch zusammengezimmert hatte, und ging zu meinen Eseln, die draußen auf dem felsigen Gelände angepflockt waren und auf den dürren Unkräutern herumkauten, die man ihnen zum Fressen vorgeworfen hatte. Ich machte sie los und schlug mich mit ihnen in die Wälder. Das war nicht schwer, denn meine Esel kannten mich und trotteten mir brav nach wie Hündchen.
Ich wußte, daß im Westen hinter den Wäldern Grasland lag, und so nahm ich diese Richtung. Zwei Wochen waren wir unterwegs über Stock und Stein. Die Esel fanden im Wald genug zum Fressen, aber ich war eher tot als lebendig, als ich schließlich hinaus auf die grünen Hügel taumelte. Ich weiß nicht, was aus mir geworden wäre, wenn mich nicht dein Großvater am Waldrand gefunden hätte, Lauscher. Ich lag da ohnmächtig mitten in einer Herde von Eseln, die an mir herumschnupperten. Seine Amsel muß ihm das wohl gezwitschert haben. Jedenfalls brachte er mich in sein Haus, und deine Großmutter päppelte mich wieder auf, nachdem sie mich genau untersucht hatte, ob ich ihr kein Ungeziefer in die Wohnung schleppe.
Dein Großvater erzählte mir auch, daß ein Stück weiter unten im Tal dieser Gasthof leer stehe. Der letzte Besitzer hatte ihn vor einiger Zeit verlassen, weil hier kaum einmal jemand vorbeikommt, seit die Leute den Weg nach Barleboog meiden. Da richtete ich mich hier ein, und meine ersten Gäste waren meine zwölf Esel. Ich hielt sie erst im Stall, bis ihre Wunden ausgeheilt waren und die Rippen nicht mehr durch das Fell stachen. Dann ließ ich sie hinaus auf die Wiese.
Als ich mit meinen Eseln zum Bergwerk ziehen mußte, hatte ich in meiner Hütte all meinen Besitz zurückgelassen. Das war zwar nicht viel, aber darunter waren ein paar Sachen, die mir lieb waren, weil sie noch von meinem Vater stammten, ein schön geschmiedetes Haumesser zum Beispiel und eine alte Bronzefibel in Gestalt eines springenden Esels, denn auch mein Vater war ein Eseltreiber gewesen. Da es mir inzwischen wieder gutging und meine Esel mich nicht so dringend brauchten, ging ich noch einmal zurück durch den Wald nach Barleboog, diesmal aber auf einem kürzeren Weg, den mir dein Großvater beschrieben hatte. Dort schlich ich mich nachts im Dorf unter dem Schloß in meine Hütte.
Während ich nach meinen Sachen kramte, knarrte die Tür, die ich nur angelehnt hatte, und ich erschrak zu Tode. Aber es war nur ein Freund, der hereinkam, um nachzusehen, wer da nachts in meiner Hütte rumorte. Und dieser Freund erzählte mir, daß Gisa sehr wütend geworden sei, als sie von meiner Flucht mit der Eselherde hörte. Sie habe laut vor allen Leuten geschworen, sich an allen Eseln zu rächen, und habe allen Eseltreibern ihre Tiere wegnehmen lassen und sie ihren Knechten übergeben, die sie genauso schinden sollten, wie dies schon die Männer mit meinen Eseln beim Goldbergwerk getan hatten. Deshalb hat es mich auch nicht gewundert, was du von den Eseln in Barleboog erzählt hast, Lauscher.
Als er hörte, wo ich mich jetzt aufhielt, beschloß mein Freund, mit mir zu gehen; denn das Leben in Barleboog war ihm verleidet. Er war Schmied, und dieses Handwerk konnte er überall ausüben. Zunächst schlichen wir zu den Arbeitshäusern unter dem Schloß und schnitten alle Esel, deren wir habhaft werden konnten, von ihren Halsstricken. Diese zweite Herde trieben wir zum Haus meines Freundes. Er weckte seine Frau und ließ sie das Nötigste für die Flucht einpacken. Auch sein Werkzeug nahm er mit, denn Tragtiere hatten wir ja genug. Dann machten wir uns auf den Rückweg durch die Wälder, und ich hatte hier wieder das Haus voller Gäste, die Pflege nötig hatten. Irgendwie muß sich diese Flucht wohl bei den Eseln von Barleboog herumgesprochen haben, denn es kommt immer wieder einmal einer erschöpft aus dem Wald und bittet bei mir um Quartier. Verstehst du jetzt, warum man mich den Eselwirt nennt?«
»Sind deine Esel jetzt alle oben auf den Hügeln?« fragte Lauscher.
»Nein«, sagte der Wirt. »Ein paar von ihnen stehen immer bei mir im Stall. So kommen zum Beispiel die Stuten stets hierher, wenn sie ihre Fohlen werfen, und bleiben dann eine Zeitlang da. Deshalb habe ich auch meistens frische Eselsmilch, um meinen anderen Gästen etwas anbieten zu können. Außerdem habe ich außer Barlos Pferd noch zwei neue Flüchtlinge zu Gast, die ich erst einmal herausfüttern muß.«
»Und dein Freund, der Schmied«, wollte Lauscher noch wissen, »ist der noch hier?«
»Der ist nur kurze Zeit geblieben«, sagte der Wirt. »Das Leben hier war ihm zu einsam. Außerdem wollte er sein Handwerk nicht verlernen. Er lebt jetzt mit seiner Frau zwei Tagereisen flußabwärts in einem Dorf. Aber manchmal besucht er mich noch. Einmal hat er mir das Gestell für mein Wirtshausschild mitgebracht.« Während er noch diesen letzten Satz sprach, pickte es von draußen gegen die Fensterscheibe, und dann erklang das schrille Zetern einer Amsel, das sie sonst nur hören läßt, wenn eine Katze durch die Büsche schleicht.
»Du lieber Himmel!« rief der Großvater. »Das Mittagessen!«
In Eile bedankten sich alle drei für die Bewirtung und verabschiedeten sich von ihrem Gastgeber. Draußen auf dem Hof warteten schon Jalf und Barlos Pferd, beide fertig aufgezäumt und gesattelt.
»Laß mich hinter dir aufsitzen, Barlo«, sagte der Großvater, »damit wir schnell nach Hause kommen.« Und so trabten sie zu dritt – oder zu zweit, je nachdem, von welcher Seite aus man es betrachtet – den Weg durch die Hügel zurück und kamen gerade zurecht, als die Großmutter die dampfende Suppenschüssel auf den Tisch stellte.
 
Am Morgen des nächsten Tages ritt Lauscher mit seinem neuen Herrn wieder bachabwärts. Seine Großmutter hatte ihn bis zum letzten Augenblick mit guten Ratschlägen versorgt, er solle sich immer ordentlich waschen (»Junge hast du gestunken, als du kamst!«), sich nicht mit leichtfertigen Mädchen einlassen und noch mehr Ermahnungen dieser Art. Erst als er sich schon in den Sattel seines Esels schwingen wollte, hatte sie ihn noch einmal in ihre Arme geschlossen, ihm einen feuchten Kuß auf die Wange gedrückt und dabei ein bißchen geschnieft. Der Sanfte Flöter war über alledem kaum zu Wort gekommen. »Halte dich an Barlo«, hatte er zwischendurch nur gesagt, »er wird schon wissen, was er vorhat.«
Ob er das wirklich wußte? Lauscher war sich da nicht so sicher. Barlo hatte den Sanften Flöter auf keine Weise um Rat oder auch nur nach den Wegverhältnissen gefragt und wohl auch keine unerbetenen Auskünfte erhalten. Er hatte seinen Gastgebern die Hand gedrückt und war dann aufs Pferd gestiegen und losgeritten. Auch schien er nicht die Absicht zu haben, Lauscher von seinen Plänen zu unterrichten, falls er überhaupt welche hatte. Bei den Umständen, mit denen seine neue Redeweise verknüpft war, würde er wohl auch weiterhin schweigsam bleiben. Jedenfalls waren seine wenigen Mitteilungen vorderhand auf knappe Gesten beschränkt.
So deutete er, als der Gasthof des Eselwirts hinter dem letzten Hügelhang auftauchte, nur kurz mit der Hand hinüber, um Lauscher zu verstehen zu geben, daß er dort noch einmal halt machen wollte. Der Wirt hatte sie wohl heranreiten sehen und trat, als sie vor dem Haus ihre Reittiere anhielten, in die Einfahrt. Nachdem sie abgestiegen waren und ihn begrüßt hatten, begann Barlo mit einer seltsamen Pantomime: Zunächst führte er den Wirt zu seinem Pferd, dann zu Lauschers Esel und wies dabei auf deren Hufe. Dann zeigte er flußabwärts und spreizte zählend nacheinander zwei Finger.
»Ich verstehe dich schon«, sagte der Wirt. »Du willst eure Tiere beschlagen lassen und fragst nach meinem Freund, dem Schmied. Einen besseren wirst du nicht finden, denn er weiß auch mit Eseln Bescheid. Reitet also zwei Tage flußabwärts bis zum nächsten Dorf und fragt dort nach Furro. Grüßt ihn von mir und sagt ihm, er soll mich wieder einmal besuchen.«
Barlo dankte ihm mit einem Kopfnicken, gab ihm die Hand und stieg wieder auf sein Pferd. Da verabschiedete sich auch Lauscher, schwang sich auf seinen Esel und trabte Barlo nach, der schon den Weg zum Fluß eingeschlagen hatte.
Den ganzen Tag über ritten sie am Fluß entlang, der, angeschwollen vom Schmelzwasser aus den Bergen, hinter Pappeln und Erlen dahinrauschte. Rechts von ihnen erstreckte sich das Hügelland, überzogen vom frischem Grün des Frühlings, und am Horizont wurde die Hügelkette gesäumt von den dunklen Wäldern, hinter denen Barleboog lag.
Um die Mittagszeit gab Barlo das Zeichen zur Rast. Sie setzten sich auf einen umgestürzten Pappelstamm und aßen etwas von den Vorräten, die Großmutter in ihre Satteltaschen gepackt hatte. Dann holte Barlo seine Flöte heraus und spielte ein bißchen vor sich hin. Erst klang es wie die Übungen, die er beim Sanften Flöter hatte blasen müssen, doch dann löste sich aus den Spielfiguren eine Melodie, baute sich auf in weiten Tonschritten, ruhig und fest gefügt. Lauscher merkte auf, ließ das Flötenlied auf sich wirken, und je mehr er sich diesen Tönen hingab, desto deutlicher nahm in seiner Vorstellung das Schloß von Barleboog Gestalt an, ragte empor auf seinem Hügel, schöner als er es in Erinnerung hatte. Er sah das Tor weit offenstehen, Menschen gingen frei hinein und heraus und schienen keinerlei Zwang zu fürchten. Lauscher fragte sich, wie es sein konnte, daß Barlo das Schloß so schön in Erinnerung hatte. Er blickte ihm ins Gesicht und entdeckte zu seiner Überraschung, daß Barlo dieses Schloß offenbar liebte, trotz all der grausamen Erfahrungen, die er dort gemacht hatte. Barlo war ganz vertieft in sein Spiel, aber dann schien er zu merken, daß Lauscher ihn beobachtete. Er blickte auf und sah Lauscher in die Augen, während er seine Melodie zu Ende führte. Als er seine Flöte abgesetzt hatte, zuckte für die Dauer eines Lidschlages ein flüchtiges Lächeln über sein Gesicht, als wolle er sagen: Du wirst schon noch sehen … Dann war er wieder ernst wie zuvor und gab das Zeichen zum Aufbruch.
Die Nacht verbrachten sie in einem Heuschober, und am Nachmittag des zweiten Tages sahen sie dann auf den Äckern, die hier immer häufiger mit ihren braunen Flächen die Wiesen zerschnitten, Bauern bei der Frühjahrsbestellung. Gegen Abend, als es schon anfing dunkel zu werden, kam das Dorf in Sicht, zumeist ärmliche Katen mit strohgedeckten Dächern unter blühenden Apfelbäumen und ziemlich regellos verstreut.
Bei einem Bauern, der mit seinem Pferdegespann von der Feldarbeit heimkehrte, erkundigte sich Lauscher nach Furros Haus und wurde zu einem größeren Gebäude gewiesen, das am anderen Ende des Dorfes lag. Schon von weitem hörten sie das Klingen der Hämmer, und als sie näher kamen, sahen sie in der zur Straße offenen Schmiede den Meister mit einem Gesellen am Amboß stehen, beide unter ihrer steifen Lederschürze nackt bis zum Gürtel. Der Schmied war ein gewaltiger Mann, hochgewachsen und mit breiten, muskelbepackten Schultern. Er mochte so alt sein wie der Eselwirt, denn sein gelocktes Haar, das ihm wirr in die schweißglänzende Stirn hing, war schon grau.
Als Barlo und Lauscher abstiegen und ihre Reittiere an den Querbalken vor der Schmiede banden, blickte Furro auf, legte den Hammer auf den Amboß und wies den Gesellen an, er solle das Werkstück ins Feuer legen, das hinten in der Werkstatt unter einem Abzug glühte. Dann kam er zu den beiden heraus und fragte: »Habt ihr Arbeit für mich?«
Lauscher blickte seinen Herrn an, doch der blieb abseits im Dunkeln stehen und gab ihm einen Wink, daß er sprechen solle. »Ja«, sagte Lauscher, »aber zuvor sollen wir dir Grüße ausrichten vom Eselwirt.«
»Hab ich mir fast gedacht, als ich deinen Esel sah«, sagte Furro. »Eine gute Empfehlung. Kommt herein und seid meine Gäste! Ihr bleibt doch wohl über Nacht?«
Lauscher wartete wieder, bis Barlo nickend sein Einverständnis gab. Erst dann dankte er für die Einladung. »Und was die Arbeit betrifft«, fuhr er fort, »so braucht das Pferd meines Herrn neue Eisen, und mein Esel muß beschlagen werden.«
»Da bist du in der richtigen Schmiede, denn mit Eseln weiß ich Bescheid«, sagte Furro. »Aber heute ist es schon zu spät, um acht Eisen anzupassen. Ihr habt’s doch nicht eilig?«
Lauscher hatte keine Ahnung, ob Barlo es eilig hatte. Doch als dieser den Kopf schüttelte, sagte er: »Nein, das hat Zeit bis morgen.«
Der Geselle hatte inzwischen mit einer langen Zange das Werkstück aus dem Feuer geholt und wieder auf den Amboß gelegt. »Mach das allein fertig und komm dann rein zum Essen«, sagte Furro. Er klopfte dem Pferd den Hals und betrachtete dessen Hufe. »Und das hier ist Jalf, wenn ich mich nicht irre«, sagte er dann zu Lauscher. »Er war bei den Eseln, die ich mit meinem Freund durch den Wald getrieben habe. Meine Frau ist zeitweise auf ihm geritten.« Der Esel erkannte ihn offenbar auch und begrüßte ihn auf seine Weise.
»Wo kann ich unsere Tiere für die Nacht unterstellen?« fragte Lauscher.
»Komm mit mir«, sagte der Schmied, »ich zeig’s dir.«
Der Geselle hatte wieder angefangen zu hämmern, und man konnte erkennen, daß er aus dem flachen Stück Eisen eine Hacke zu formen begann. Barlo sah ihm interessiert zu.
»Willst du so lange hier warten, bis wir eure Reittiere versorgt haben?« fragte ihn der Schmied. Barlo nickte nur, ohne sich zu ihm umzudrehen, und beobachtete weiter, wie das rotglühende Eisen sich unter den Schlägen des Hammers streckte.
Lauscher nahm die Tiere beim Halfter und folgte Furro mit ihnen hinter das Haus. Hier war ein geräumiger Stall angebaut, in dem schon drei Pferde standen. Während Lauscher die Tiere zu einem freien Platz führte, füllte Furro ihre Futterkrippen mit Hafer. »Ist dein Herr stumm?« fragte er unvermittelt.
»Ja«, sagte Lauscher, »zumindest kann er nicht mit Worten sprechen.«
»Was willst du damit sagen?« fragte Furro.
»Ich will damit sagen, daß ihn der Sanfte Flöter seine Sprache gelehrt hat«, sagte Lauscher.
»Bei dem wart ihr also auch?« fragte Furro.
»Ja«, sagte Lauscher. »Ich bin sein Enkel Lauscher.«
Der Schmied zog die Augenbrauen hoch. Er wunderte sich offenbar, daß der Enkel eines solchen Mannes als Diener auf einem Esel durch die Gegend ritt. Aber er ließ das auf sich beruhen und fragte nur: »Wie heißt dein Herr?«
»Barlo«, sagte Lauscher.
Als er das hörte, hielt der Schmied mitten in seiner Tätigkeit inne und richtete sich auf. »Barlo?« fragte er. »Kommt auch er aus Barleboog?«
»Ja«, sagte Lauscher.
»Barlo reitet also wieder durch das Land«, sagte der Schmied, als sei das eine bemerkenswerte Angelegenheit. Lauscher wußte nichts Rechtes mit diesen Worten anzufangen, aber er wagte nicht zu fragen, was der Schmied damit sagen wollte. Er bemerkte, als sie wieder zurück in die Werkstatt kamen, daß der Schmied Barlo fast mit einer Art Ehrfurcht behandelte. »Entschuldige, daß ich dich warten ließ, Herr«, sagte er. »Wenn ich gewußt hätte …« Barlo unterbrach jedoch seine Rede mit einer knappen, befehlenden Geste und schüttelte den Kopf. Lauscher wurde aus alledem nicht recht klug, zumal er spürte, daß der Schmied auch ihn jetzt mit anderen Augen betrachtete. Offenbar war es nicht unbedingt eine Schande, der Diener dieses Mannes zu sein, dessen Name Furro so beeindruckt hatte.
Am Brunnen neben der Werkstatt spülten Barlo und Lauscher den Reisestaub ab; dann wusch sich auch der Schmied und zog ein leinenes Hemd an, ehe er sie bat, ihm ins Haus zu folgen. Er führte sie in eine geräumige Stube, in der eine Frau eben damit beschäftigt war, den Tisch für das Abendessen zu decken.
»Ich bringe dir Gäste, Rikka«, sagte Furro. »Du wirst auch zwei Betten für die Nacht herrichten müssen.«
Als die Frau sich umdrehte, sah Lauscher, daß sie wesentlich jünger als ihr Mann sein mußte, obwohl ihr glattes braunes Haar schon von einzelnen grauen Strähnen durchzogen war. Sie blickte ihnen entgegen, und ihre Augen nahmen Lauscher sofort gefangen. Sie erinnerten ihn an etwas, aber er hätte nicht zu sagen gewußt, woran.
Der Schmied machte sie mit den Gästen bekannt, und als er Barlos Namen nannte, setzte auch sie zu einer Frage an, die ihr Mann jedoch mit einer Geste abwehrte. »Wundere dich nicht über seine Schweigsamkeit«, sagte er nur. »Er kennt eine andere Art, sich mitzuteilen. Sein Diener ist übrigens ein Enkel des Sanften Flöters.«
»Dann bist auch du mir doppelt willkommen, Lauscher«, sagte Rikka. »Mein Vater war ein Freund deines Großvaters und hat ihn sehr geliebt.«
Wieder erschienen Lauscher ihre Augen seltsam vertraut, als sie ihn bei diesen Worten anblickte. Aber der Sanfte Flöter hatte in seinem langen Leben wohl viele Freunde gewonnen.
Das Hämmern draußen in der Schmiede hatte schon vor einiger Zeit aufgehört. Nun kam auch der Geselle in die Stube, und alle setzten sich zu Tisch. Während des Essens erkundigte sich der Schmied nach seinem Freund und hörte mit Befriedigung, daß dessen Wirtshaus noch immer von flüchtigen Eseln aus Barleboog aufgesucht wurde.
Nach dem Essen schenkte er seinen Gästen einen herben Apfelmost ein und sagte: »Ich hoffe, er ist euch nicht zu sauer. Mir schmeckt er besser als der Wein, den die Herrin von Barleboog ihren Gästen anbietet.«
»Das mag wohl sein«, sagte Lauscher. »Von ihrem Wein bleibt einem leicht ein bitterer Nachgeschmack.«
»Dann warst du also bei ihr im Schloß«, stellte der Schmied erstaunt fest. »Ihr seid wohl schon zusammen zum Sanften Flöter gekommen?«
»Gewissermaßen ja«, sagte Lauscher und dachte beklommen an seine kopflose Flucht durch den Wald und an die entsetzenerregenden Schreie des Stummen. Er blickte hinüber zu Barlo, aber der schaute vor sich hin und verzog keine Miene.
»Man sagt, die Herrin sei böser als je zuvor«, fuhr der Schmied fort. »Es wird auch erzählt, es habe ihr jemand einen ihrer Glitzersteine an den Kopf geworfen, weil ihm sein eigener Stein lieber war. Noch heute könne man das Mal auf ihrer Stirn sehen. Es werden heimlich Spottverse darüber gesungen.«
Lauscher holte den Beutel unter dem Hemd hervor und nahm seinen Augenstein heraus. »Das wird dann wohl dieser Stein gewesen sein«, sagte er.
Die Frau des Schmieds starrte wie gebannt auf den Stein in Lauschers Hand. »Urlas Stein«, flüsterte sie, als könne sie es nicht fassen.
»Was weißt du von dem Stein?« fragte Lauscher verwundert, »woher kennst du ihn?«
»Er hat meinem Vater gehört«, sagte Rikka. »Im vorigen Jahr bekam ich die Nachricht, daß er auf einem Beutezug umgekommen sei, aber niemand wußte zu sagen, wo der Stein geblieben ist.«
»Wenn dein Vater Arni hieß, dann war er es, der mir den Stein gegeben hat, ehe er starb«, sagte Lauscher und erzählte ihr in Kürze, wie Arni zu Tode gekommen war.
»Er ist gestorben wie ein Beutereiter«, sagte Rikka, »obwohl er sein Leben lang mit seinem Bruder darüber gestritten hat, ob es recht sei, wie ein Beutereiter zu leben.«
»Und doch ist er bei ihnen geblieben«, sagte Lauscher.
»Ja«, sagte Rikka, »er blieb stets in der Nähe ihres Lagers und begleitete die Horde auf ihren Beutezügen. Und dennoch war er wie ein Pfahl im Fleisch seines Volkes.«
»Warum sagst du: in der Nähe ihres Lagers?« fragte Lauscher. »Wohnte er nicht mehr in seinem Zelt, von dem mir mein Großvater erzählt hat?«
»Nein«, sagte Rikka. »Als ich noch ein Kind war, wohnten wir in einer Blockhütte am Rande der Steppe. Es stand an der Stelle, wo der Pfad auf den Berg zu Urlas Hütte beginnt. Du mußt nämlich wissen, daß Urla meine Urgroßmutter war.«
Überrascht blickte Lauscher sie an. Ihre Augen waren wieder auf ihn gerichtet, und jetzt wußte er, woran sie ihn erinnert hatten: der Farbenkranz ihrer Iris glich dem seines Steines, den er in der Hand hielt.
»Du hast Urlas Augen«, sagte er.
»Ja«, sagte sie, »wir alle, die von Urla abstammen, haben ihre Augen.«
»Hast du Urla noch gekannt?« fragte Lauscher.
Rikka nickte. »Sie starb, als ich fünf Jahre alt war«, sagte sie dann. »Damals muß sie weit über 90 Jahre alt gewesen sein. Aber ihre Augen waren noch immer klar, und man konnte ihnen nicht ausweichen.«
»Ist dein Vater aus dem Lager fortgezogen, als sein Bruder Hunli Khan wurde?« fragte Lauscher und dachte an die Fremdheit, die zwischen den Brüdern durch Urlas Spruch entstanden war.
»Nein«, sagte Rikka. »Das hing wohl mit seiner Heirat zusammen. Meine Mutter war für die Beutereiter eine Fremde, und man hätte sie im Lager nicht als Arnis Frau anerkannt, sondern als Sklavin behandelt. So ist das bei den Beutereitern: Fremde werden im Lager zumeist nur als Sklaven geduldet. Aber auch meine Mutter hätte das unstete Leben wohl nicht ertragen können, denn sie stammte von seßhaften Leuten ab.«
»Daß Urla nicht aus den Zelten der Beutereiter gekommen ist, habe ich mir schon gedacht«, sagte Lauscher.
»Ihre eigenen Frauen gelten den Beutereitern nicht viel«, sagte Rikka. »Es wäre ihnen wohl nie eingefallen, eine von ihnen um Rat zu fragen.« Und dann erzählte sie
Die Geschichte von Urla
Urla war ursprünglich jenseits des Gebirges bei den Erzklopfern zu Hause. Bei anderen Völkern nennt man sie auch die Bergdachse, weil sie wie die Dachse tiefe Stollen in die Berghänge graben, allerdings nicht, um darin zu wohnen, sondern um Erz zu schürfen oder Steine aus den Felsklüften herauszuschlagen. Sie sind auch berühmt wegen ihrer kunstreichen Schmiede, die nicht nur Ackergerät und Waffen, sondern auch kostbaren Schmuck zu hämmern verstehen.
Ein solcher Schmied war Urlas Vater. Man erzählt von ihr, daß sie schon als kleines Kind eine besondere Vorliebe für die schimmernden Steine gehabt hätte, die ihr Vater von den Bergleuten erwarb, um sie in Gold oder Silber zu fassen. Eines Tages, als Urla sieben Jahre alt war, sei dann ein merkwürdiger alter Mann in die Werkstatt gekommen, der die Kleidung eines Steinsuchers trug und an der Seite den schmalen, spitzen Hammer, den sie für ihre Arbeit benutzen. Urla habe sich gerade dort aufgehalten und mit den Steinen gespielt, die ihr Vater in einem hölzernen Kästchen aufbewahrte, bis er sie für ein Schmuckstück benötigte.
»Willst du meinem Vater schöne Steine verkaufen?« habe Urla den Alten gefragt. Doch der habe den Kopf geschüttelt und gesagt, er besitze nur einen Stein, und der sei nicht zu verkaufen.
»Zeig ihn mir!« habe das Kind daraufhin gesagt.
Da habe der Mann einen rund abgeschliffenen, durchscheinenden Stein, der in vielen Farben spielte, aus der Tasche geholt und ihr in die Hand gegeben. Dabei habe er die Hand unter ihr Kinn gelegt und ihren Kopf gehoben, um ihr Gesicht besser zu sehen.
»Du hast die Augen«, habe er dann gesagt, »und so ist auch der Stein für dich bestimmt.« Dann soll er einen Vers gesagt haben, dessen Wortlaut ich nicht kenne.
Urlas Vater sei an seiner Werkbank gestanden und habe nicht gewußt, was er von diesem Mann halten solle, den er noch nie gesehen hatte. Ehe er ihn jedoch habe ansprechen können, habe dieser das Kind geküßt und sei dann so rasch gegangen, daß er ihn nicht mehr habe finden können.
So viel habe ich darüber gehört, wie Urla zu ihrem Stein gekommen ist. Sie trug ihn immer bei sich, und als sie zwanzig Jahre alt war, heiratete sie einen jungen Schmied namens Russo, der sein Handwerk bei ihrem Vater gelernt hatte und sich besonders auf Goldschmiedearbeiten verstand. Bei ihrer Hochzeit schenkte sie ihm den Stein. Er umschloß ihn mit einem Netz aus Silberdraht und trug ihn so an einer Schnur auf seinem Herzen.
Zehn Jahre lang lebten die beiden kinderlos, bis Urla endlich eine Tochter gebar. In diesem Jahr kam ein Händler in die Werkstatt ihres Mannes und kaufte allerlei Schmuck auf. Als der Handel abgeschlossen war, erkundigte sich dieser Mann nach einem gangbaren Weg über das Gebirge.
»Was willst du drüben auf der anderen Seite?« fragte Russo. »Dort beginnt die Steppe, und in dieser Einöde ziehen nur die Beutereiter umher.
»Ich weiß«, sagte der Händler, »zu den Beutereitern will ich ja reisen, denn sie lieben schönen Schmuck über alles.«
»Hast du keine Angst, daß sie dir alles wegnehmen und dich totschlagen?« fragte Russo.
Aber der Händler lachte nur. »Ich sehe schon«, sagte er, »du weißt nicht viel über diese Leute. Händler gelten ihnen als unantastbar, wenn sie auf ihr Gebiet kommen, und sie wissen sehr wohl, warum sie das so halten. Es würde bald keiner mehr ihre Zelte besuchen, wenn sie sich an einem vergriffen.« Russo beschrieb ihm also den Paßpfad, und der Händler ritt seiner Wege. In den Zelten der Beutereiter bewunderte man die kunstreich geschmiedeten Fibeln, Ringe und Ketten und kaufte ihm alles ab. Auch fragte man ihn, welcher Meister so kostbaren Schmuck zu arbeiten verstünde. Da rühmte der Händler die Kunstfertigkeit Russos, der seine Werkstatt auf der anderen Seite des Gebirges bei den Bergdachsen habe, und er sagte wohl auch, daß er auf dem Heimweg wieder bei ihm einkehren und neuen Schmuck bestellen wolle.
Die Beutereiter bezahlten ihn gut und ließen ihn ziehen. Und so ritt er wieder zurück über das Gebirge und vergaß auch nicht, Urlas Mann zu besuchen. Er erzählte ihm von den guten Geschäften, die er gemacht hatte, und bat ihn, seine besten Stücke zurückzulegen, bis er im nächsten Jahr wieder übers Gebirge reiten werde.
Aber die Beutereiter hatten ihm einen Späher nachgeschickt, der den Paßweg auskundschaften sollte; denn sie waren gierig nach Gold und vermuteten, daß dort, wo dieser Schmuck hergestellt wurde, noch mehr davon zu holen sein müsse.
Als der Späher ins Lager zurückgekehrt war, berief der Khan die Ratsversammlung ein und ließ ihn berichten. Was er zu beschreiben wußte, klang so verlockend, daß ein Beutezug beschlossen wurde, obwohl es schon spät im Jahr war. Ohne Schwierigkeiten ritten fünfzig Reiter der Horde über die Paßhöhe und überfielen gegen Abend des nächsten Tages Russos Haus, das etwas abseits von der Ansiedlung der Erzklopfer lag. Der Goldschmied stellte sich ihnen mit einer Waffe entgegen und wurde sofort erschlagen. Dann plünderten die Beutereiter seine Werkstatt, rafften alles zusammen, was sie an rohen und gefaßten Steinen, an Metallbarren und fertigem Schmuck finden konnten, und schleppten auch Urla, die eine sehr schöne Frau war, als Gefangene mit. Sonst war kein Mensch im Haus, nicht einmal Urlas Tochter, die damals ein halbes Jahr alt war. Urla hatte sie ein paar Tage zuvor zu ihrer heilkundigen Mutter gebracht, weil das Kind an einem hitzigen Fieber litt.
Als nichts mehr zu rauben übrig war, zündeten die Beutereiter das Haus an und machten sich auf die Suche nach weiteren Goldnestern. Durch den Rauch wurden jedoch die Bergleute, die um diese Zeit von der Arbeit in den Stollen nach Hause gingen, auf den Überfall aufmerksam. Sie schlugen Alarm, und als die Reiter schließlich zu ihren Häusern gefunden hatten, trafen sie auf einen Gegner, der ihnen durchaus gewachsen war; denn bei den Bergdachsen verstand man sich auch auf das Schmieden von Waffen, und die Pferde, die in den Ställen der Schmiede standen, waren beträchtlich größer und kräftiger als die kleinen Steppengäule der Beutereiter. Nachdem gleich beim ersten Angriff ein halbes Dutzend der Beutereiter aus dem Sattel gehauen worden war, machte die Horde kehrt und verschwand so rasch in den Wäldern, daß eine Verfolgung sinnlos erschien.
Urla hat später erzählt, was dann weiter geschah. Während die Horde die Häuser der Bergdachse suchte, hatte man die Beute und die Gefangene unter der Bewachung von zwei Reitern an einem versteckten Platz im Wald zurückgelassen. Nach dem vergeblichen Angriff kehrten auch die übrigen Reiter an diesen Ort zurück und verbrachten hier die Nacht. Am anderen Morgen beschlossen sie dann, wieder übers Gebirge zurückzureiten, denn die Beute, die sie bei Russo gemacht hatten, war schon reich genug.
Die ganze Nacht über hatte Urla um den Tod ihres Mannes geweint, den man vor ihren Augen umgebracht hatte. Am Morgen merkte sie, daß die Reiter sich zur Rückkehr vorbereiteten, und sie wußte auch, daß sie den Paßweg über das Gebirge nehmen mußten. Unwillkürlich blickte sie zum Himmel und erkannte an dessen Färbung und an der Form der Wolken, daß ein Wettersturz bevorstand, wie er zu Ende des Herbstes in den Bergen nicht selten eintritt. Aber sie warnte die Reiter nicht; denn ihr Zorn auf die Mörder ihres Mannes war groß, und es war ihr gleichgültig, was mit ihr selbst geschehen würde.
Das Unwetter brach herein, als sie die Paßhöhe schon überschritten hatten. Die schwarzen Wolken zogen so rasch auf, daß der Himmel sich von einem zum anderen Augenblick verfinsterte, und dann heulte ein Schneesturm los, der jedes Weiterkommen unmöglich machte. Mensch und Tier stemmten sich blind gegen den waagerecht daherfegenden, blendendweißen Staub und verloren den Weg. Viele stürzten über Steilhänge und Felswände ab und blieben zerschmettert in der Tiefe liegen. Andere kauerten sich zusammen und erfroren nach kurzer Zeit; denn die Reiter waren mit dem Wetter im Gebirge nicht vertraut und trugen nur ihre leichte Sommerkleidung.
Urla war von dem Packpferd gestürzt, über dessen Rücken man sie gelegt hatte wie einen Sack Mehl, und dabei hatten sich ihre Fesseln gelöst. Auf allen vieren kroch sie auf einen Felsen zu, der sich als dunkler Schatten im Schneetreiben vor ihr abzeichnete. Unter einem überhängenden Block fand sie eine Höhlung, in die sie sich hineinrollen ließ. Hier war sie vor der unmittelbaren Gewalt des Schneesturms geschützt.
Als sie eine Zeitlang dort gelegen hatte, hörte sie zwischen zwei pfeifenden Sturmböen in der Nähe ein Wimmern, das fast so klang wie das Weinen eines Kindes. Sie spähte hinaus und sah wenige Schritte weiter, schon fast zugeweht vom Schnee, eine Gestalt liegen. Ohne lange zu überlegen, kroch sie hinaus und entdeckte, daß dieser Beutereiter ein Junge war, nicht viel älter als vierzehn Jahre. Da packte sie ihn bei den Füßen und schleifte ihn in ihren Unterschlupf. Der Junge weinte vor sich hin und schien kaum zu merken, was mit ihm geschah. Als sie ihn in ihre Höhle gebettet hatte, nahm sie ihn in die Arme und wärmte ihn mit ihrem Körper, bis er aufhörte zu weinen und an ihrer Schulter einschlief, die Arme um ihren Hals gelegt wie ein Kind.
Sie wußte nicht zu sagen, wie lange sie so gelegen hatte, als der Schneesturm ebenso plötzlich abbrach, wie er heraufgezogen war. Der Wind trieb die Wolken über die Paßhöhe davon, gleich darauf war der eisigblaue Himmel leergefegt, und der Neuschnee flimmerte so strahlend in der Sonne, daß es in den Augen schmerzte. Urla rüttelte den Jungen wach und zerrte ihn aus der Höhle. Taumelnd stand er auf und preßte die Hand vor die geblendeten Augen. Urla kniff die Lider zusammen und blickte sich um. Hie und da hob sich ein flacher Hügel im felsigen Gelände ab, aber es waren viel weniger, als die Horde Männer gezählt hatte. Ein Stück weiter bergab kamen drei Pferde mühsam auf die Beine und schüttelten den Schnee aus ihrem Fell. Bei ihnen waren auch zwei Beutereiter, die sich am warmen Bauch ihrer Tiere vor dem Schneesturm geschützt hatten. Das waren alle, die von der Horde am Leben geblieben waren.
Urla hatte einen Augenblick lang daran gedacht, über die Paßhöhe zurückzuflüchten, aber nach einem solchen Unwetter hätte das in dem meterhoch zusammengewehten Schnee den sicheren Tod bedeutet. So watete sie mit dem Jungen hinunter zu den Männern mit den Pferden. Einen von ihnen erkannte sie wieder. Es war jener, der ihren Mann erschlagen hatte. Sie bemerkte, daß die Reiter den Jungen mit einer gewissen Ehrfurcht begrüßten. Sie schienen erleichtert zu sein, daß er noch am Leben war. Als sie Urla wieder fesseln wollten, trat der Junge dazwischen und sagte etwas zu ihnen, worauf sie von ihr abließen.
Sie behandelten Urla danach mit so viel Achtung, wie ein Beutereiter einer Frau gegenüber aufzubringen vermag.
Als der leichteste der drei Überlebenden nahm der Junge Urla zu sich aufs Pferd, und so ritten sie hinunter in die Ebene und noch eine Woche durch die Steppe bis ins Lager der Beutereiter. Ihre Ankunft löste große Trauer aus, und Urla erzählte später, daß sie noch nächtelang die Witwen der toten Reiter habe heulen hören, während sie wach lag und an ihren erschlagenen Mann dachte.
Sie wunderte sich zunächst, daß man sie als Gefangene nicht in die Sklavenhütten brachte, sondern bei den Frauen des Khan schlafen ließ, und noch mehr war sie erstaunt über die Freundlichkeit, mit der sie von ihnen aufgenommen wurde. Eine ältere Frau nahm sie gar in die Arme und küßte sie, doch was sie sprach, konnte Urla nicht verstehen.
Am nächsten Tag wurde sie dann vor den Khan geführt. Er hatte ihr am Morgen eine Sklavin geschickt, die aus dem Bergland der Erzklopfer stammte und Urla als Dolmetscherin dienen sollte. In seinem Zelt waren auch noch einige Anführer versammelt, und neben dem Khan saß der Junge, den Urla im Schneesturm gewärmt hatte. Er lächelte ihr zu, als sie vor den Khan trat.
Der Khan fragte sie zunächst nach ihrem Namen; Urla nannte ihn und setzte hinzu: »Die Witwe des Goldschmieds Russo, den deine Leute erschlagen haben.«
Der Khan hob erstaunt die Augenbrauen, als ihm diese Rede übersetzt wurde; denn Frauen pflegten sonst in den Zelten der Beutereiter keine solche Sprache zu führen. Dann sagte er: »Mein Sohn Kurgi hat mir berichtet, daß du ihm das Leben gerettet hast. Ich verstehe zwar nicht, warum du das getan hast; denn du hattest allen Grund, ihn wie die anderen erfrieren zu lassen. Aber ich bin nun in deiner Schuld.«
»Ja«, sagte Urla, »du bist in meiner Schuld, aber am wenigsten wegen deines Sohnes. Bei uns gilt es nicht als bemerkenswerte Tat, wenn einer nicht zuschauen kann, wie ein Kind ums Leben kommt. Allerdings sehe ich schon, daß ihr da anders denkt.«
»Ich kann mit dir nicht über das Leben deines Mannes rechten«, sagte der Khan. »Es wären allzu viele, in deren Schuld ich sonst stünde. Du bist bei den Beutereitern! Weißt du das nicht? Aber um meines Sohnes willen gebe ich dir die Freiheit. Du darfst im Zelt meiner Frauen wohnen bleiben, bis die Wege wieder frei sind und du nach Hause zurückkehren kannst. Ich erlaube dir auch, noch einen Wunsch auszusprechen.«
Urla hatte sich inzwischen im Zelt des Khans umgesehen und unter den Anführern jenen Mann erkannt, der Russo erschlagen hatte und nun den Stein in dem Netz aus Silberdraht, den sie bei der Hochzeit ihrem Mann geschenkt hatte, offen auf der bloßen Brust trug. Sie trat vor diesen Anführer, zeigte mit der Hand auf ihn und sagte: »Ich will den Stein zurück, den dieser Mann sich angeeignet hat.«
»Das wird nicht leicht sein«, sagte der Khan. »Dieser Stein gehört mir nicht, und so kann ich ihn dir nicht schenken. Aber wir Beutereiter lieben den Wettkampf, und ich erlaube dir, mit diesem Mann um den Stein zu spielen. Ich komme dir auch noch so weit entgegen, daß du die Regeln des Spiels bestimmen darfst, da du unsere Spiele nicht kennst.«
Urla schaute den Mann aufmerksam an, dann wendete sie sich wieder dem Khan zu und sagte: »Ich habe meine Waffen gewählt.«
»Und welche sind das?« fragte der Khan.
»Meine Augen«, sagte Urla.
Der Khan lächelte. »Du hast die schärfsten Waffen gewählt, über die eine Frau verfügt«, sagte er. »Wie lautet die Spielregel?«
»Er soll mir in die Augen sehen«, sagte Urla. »Und wer den Blick des anderen als erster nicht mehr erträgt, der hat den Stein verloren.«
Nachdem die Sklavin Urlas Worte übersetzt hatte, fragte der Khan den Mann, ob er damit einverstanden sei. Der nickte lachend und schien seines Sieges gewiß zu sein. Dann stand er auf und stellte sich Urla gegenüber. Die anderen im Kreis blickten gespannt auf die beiden Gegner, und man konnte in ihren Mienen lesen, daß dieser Zweikampf nach ihrem Geschmack war.
Lange Zeit standen die beiden in der Mitte des Zeltes und blickten einander in die Augen. Das Lachen schwand nach und nach aus den Zügen des Mannes. Seine Miene wurde ernst, dann begann er die Lippen zusammenzupressen, und seine Augen flackerten. Schweißtropfen traten auf seine Stirn, und im Zelt war nichts zu hören als seine keuchenden Atemzüge, die immer heftiger und rascher wurden. Der Stein glänzte in seinem silbernen Gehäuse und begann in vielen Farben zu funkeln und zu glühen. Plötzlich schrie der Mann laut auf, als empfinde er einen unerträglichen Schmerz. Er fuhr mit der Hand zur Brust, riß den Stein von der Schnur und warf ihn Urla vor die Füße. Zugleich wendete er sein Gesicht ab und schlug die Augen nieder. Alle konnten sehen, daß auf seiner nackten Brust an der Stelle, wo der Stein seine Haut berührt hatte, ein rotes Mal brannte.
So kam Urla wieder zu ihrem Stein, und sie lebte danach einen Winter lang im Lager der Beutereiter, bis der Weg über das Gebirge im Frühjahr wieder gangbar war. Seither verstand sie auch in der Sprache der Beutereiter zu reden. Der Khan gab ihr für den Rückweg ein Pferd und genug Vorräte für den weiten Weg. Ehe sie davonritt, ließ er sie noch einmal in sein Zelt kommen und sagte: »Ich gebe dir eine Botschaft für deine Leute mit. In Zukunft werden die Beutereiter das Gebirge nie mehr betreten. Der Berg ist euer Freund und schenkt euch seine Reichtümer. Aber ich habe erfahren müssen, daß er seine Freunde auch zu rächen weiß; denn er hat mir fast fünfzig Reiter umgebracht. Auch habe ich gesehen, was dein Stein gegen jenen Mann vermochte, der ihn sich genommen hatte. Es wäre vermessen, gegen einen solchen Gegner kämpfen zu wollen.« Damit entließ sie der Khan.
Kurgi aber begleitete sie noch bis an den Fuß des Gebirges. Ehe er umkehrte, sagte er zu ihr: »Wir haben deinen Mann erschlagen, und du hast mich dafür in deine Arme genommen wie dein eigenes Kind. Warum hast du das getan?«
Urla sah ihm lange in die Augen und sagte dann: »Du hast meinen Mann nicht erschlagen. Jeder ist nur für das verantwortlich, was er selber tut.«
»Aber ich hätte ihn erschlagen können; denn ich war dabei, als es geschah«, sagte Kurgi beharrlich. »Ich werde wohl mein Leben lang darüber nachdenken, warum du so gehandelt hast.«
»Tu das, Kurgi«, sagte Urla. »Und ich werde darauf achten, was du aus diesem Leben machst, das ich dir erhalten habe.« Dann strich sie mit ihrer Hand über seine bartlose Wange, wendete ihr Pferd und ritt den Bergpfad hinauf.
 
Lauscher hatte der Erzählung Rikkas gespannt zugehört. »War dieser Kurgi dein Großvater?« fragte er jetzt. »Der Vater Hunlis und Arnis?«
»Ja«, sagte Rikka. »Zehn Jahre später kam sein Vater auf einem Beutezug um. Urla hatte während dieser Zeit mit ihrer Tochter im Hause ihres Vaters gelebt. Als sie hörte, daß Kurgi Khan geworden sei, ließ sie sich eine Hütte in den Bergen bauen, an jener Stelle, wo der Pfad hinunter in die Steppe führt. Ihre Tochter ließ sie bei ihren Eltern zurück, und seither lebte sie allein im Gebirge mit ihrer Schafherde. Nur von Zeit zu Zeit kam ein Verwandter über den Paß zu ihr, um sie mit den nötigen Vorräten zu versorgen. Aber auch Kurgi kam zu Ohren, wo Urla sich jetzt aufhielt, und er besuchte sie häufig, um ihren Rat zu erbitten.«
»Davon hat mir mein Großvater erzählt«, sagte Lauscher. »Bei einer solchen Gelegenheit hat sie dann deinem Vater ihren Stein gegeben.«
»Und jetzt hast du ihn«, sagte Rikka. »Damit gehörst du auf gewisse Weise zu unserer Familie. Alle, die den Stein zu Recht besitzen, gehören zu Urlas Familie. Wer ihn aber auf andere Weise an sich nimmt, dem bringt er Unheil.«
Als sie das sagte, nickte Barlo, als könne er das bestätigen. Rikka blickte ihn fragend an. Da holte Barlo seine Flöte hervor und fing an zu spielen. Er begann mit dem trostlosen Motiv, in dem sich die Trübsal seiner Tage als Knecht im Schloß von Barleboog ausdrückte. Lauscher erkannte diese Tonfolge wieder und wurde von dem, was Barlo nun spielte, so gefesselt, daß er den Ablauf der Geschichte, die Barlo mit seiner Flöte erzählte, fast greifbar vor sich sah, zumal er manches selbst erlebt hatte. Gisa trat in den Stall, gab Barlo den Beutel und befahl ihm, diesen Plunder auf den Abfall zu werfen. Barlo ahnte jedoch, wem der Beutel gehörte. Er öffnete ihn, und sobald er seinen Inhalt erblickte, spürte er, daß diesen schimmernden Stein ein Geheimnis umgab. Vielleicht hatte ihn Gisa ihrem Gast weggenommen, um ihn seiner Macht zu berauben? Macht! Das mußte es sein, was dieser Stein unter seiner glatten Oberfläche verbarg. Einen Augenblick spielte Barlo mit dem Gedanken, den Beutel seinem rechtmäßigen Besitzer zurückzugeben und ihn damit gegen Gisa zu stärken. Doch dann erlag er der Versuchung, diese Macht für sich zu behalten. Dies schien ihm der einzige Weg zu sein, wie er sich aus seinem armseligen Dasein als Pferdeknecht befreien könne. Sein Haß auf die Herrin von Barleboog, den er schon fast überwunden hatte, loderte wieder auf und hüllte seinen Verstand ein wie eine Flamme. Barlo trug den Stein bei sich und wartete, daß etwas geschehen würde, aber nichts geschah, nichts veränderte sich. Und dann ertappte ihn der Verwalter, wie er den Stein wieder einmal beschwörend anstarrte, damit er endlich seine Macht erweise. Barlo wurde vor Lauschers Richterstuhl geschleppt, unerreichbar lag der Stein auf dem Gerichtstisch, und dennoch versuchte Barlo in einer letzten, verzweifelten Anstrengung, diesen Richter auf seine Seite zu zwingen. Doch er blieb machtlos wie zuvor und wurde zur Stummheit verurteilt. Wieder riß an dieser Stelle die Flötenmelodie jäh ab, daß jeder im Raum den Schnitt spüren konnte, mit dem der Sprache dieses Mannes ein Ende gesetzt worden war.
Der Schmied und seine Frau hatten wohl begriffen, daß hier von heimlichem Triumph, von der Versuchung der Macht und von grausamer Bestrafung berichtet worden war, doch worum es im einzelnen ging, hatten sie nicht verstehen können. So kam Lauscher zum ersten Mal seiner Aufgabe als Dolmetscher nach und erzählte, was er beim Spiel der Flöte gesehen hatte. Als er damit zu Ende war, gab Barlo zu erkennen, daß er genau dies habe sagen wollen.
»Ich kann gut verstehen, was du getan hast, Barlo«, sagte Furro. »Aber euch beiden wäre viel Unheil erspart geblieben, wenn du Lauscher den Stein zurückgegeben hättest.«
Barlo nickte. Aber dann setzte er noch einmal die Flöte an die Lippen und spielte wieder sein trostloses Knechtschaft-Motiv. Doch diesmal knüpfte er daran eine gelöste Melodie, die sich aus den Fesseln dieser wenigen Tonschritte befreite.
»Ich glaube, ich habe dich verstanden«, sagte der Schmied. »Du könntest dann zwar noch sprechen, aber du wärst weiter Pferdeknecht bei der bösen Herrin geblieben und könntest nicht frei über Land reiten, wie du es jetzt tust.«
Lächelnd bestätigte Barlo diese Deutung.
»Es ist gut, daß du wieder über Land reitest«, sagte der Schmied noch einmal. »Das wird vielen in Barleboog Hoffnung geben, wenn es ihnen zu Ohren kommt.«
Barlo schien diese Äußerung nicht weiter zur Kenntnis zu nehmen, und bald darauf legten sich alle schlafen. Lauscher aber lag noch lange wach und grübelte darüber nach, was der Schmied mit diesen Worten wohl gemeint haben könnte.
 
Am nächsten Tag wurden Barlo und Lauscher von den klingenden Hammerschlägen aus der Schmiede geweckt. Als sie die Stube betraten, brachte ihnen Rikka Milch, Brot, Käse und geräucherten Flußfisch. Sie setzte sich zu ihnen an den Tisch und nötigte sie zu essen. Als sie satt waren, fragte sie: »Reitet ihr heute weiter?«
Barlo nickte.
»Dann wünsche ich euch, daß ihr euer Ziel erreicht«, sagte sie. Haben wir denn eins? fragte sich Lauscher. Jeder wußte hier offenbar besser Bescheid über Barlos Absichten als er selbst. Rikka schien zu spüren, was in ihm vorging, während sie ihn lächelnd mit Urlas Augen ansah. »Du hast noch viel Zeit, Lauscher«, sagte sie, »und mit Urlas Stein muß man Geduld haben. Ich freue mich, daß du ihn jetzt trägst, wenn du vielleicht auch glaubst, daß er dir bisher nichts als Schwierigkeiten gebracht hat. Meinem Vater ging es nicht anders, bis er begriff, daß man immer in Schwierigkeiten gerät, wenn man seinem Geheimnis auf den Grund zu gehen versucht. Aber es war ihm schließlich der Mühe wert. Als du ihm den Tod leicht gemacht hast, hat er wohl gewußt, daß er den Erben von Urlas Stein gefunden hatte.«
Lauscher fühlte sich wie ein Kind, das nicht recht begreifen kann, wovon die großen Leute eigentlich reden. Aber er merkte schon, daß sie es freundlich meinte, und dankte ihr für die Gastfreundschaft. Dann ging er mit Barlo hinaus in die Schmiede.
 
Furro hatte dem Pferd schon neue Eisen angepaßt und brachte gerade den Esel in die Werkstatt. »Dem muß ich erst zwei Paar Eisen schmieden«, sagte er. »So was hat man gewöhnlich nicht auf Vorrat.« Er suchte eine Stange Roheisen aus, legte sie ins Feuer und fachte es mit dem Blasebalg an. »Eseleisen sind eine besondere Sache«, sagte er. »Zierlich müssen sie sein und leicht, damit sie die schmalen Hufe nicht belasten. Wie man das macht, habe ich bei den Bergdachsen gelernt.«
»Stammst auch du aus Urlas Heimat?« fragte Lauscher.
»Nein«, sagte Furro, während er das Eisen aus dem Feuer holte und mit einem Keilhammer ein Stück davon abteilte. »Ich bin im Dorf von Barleboog geboren und war dort schon eine Zeitlang Schmied, als ich hörte, daß man bei den Meistern dort im Gebirge noch einiges dazulernen könne. Da habe ich mich auf den Weg gemacht und bin bei Rikkas Großvater, der ein Eisenschmied war, in die Lehre gegangen. Er muß damals schon um die siebzig Jahre alt gewesen sein, stand aber noch immer täglich am Amboß. Er hatte Urlas Tochter zur Frau, von der euch Rikka gestern berichtet hat.«
Furro begann das Stück Eisen flach zu schmieden und zu biegen, bis dessen Glut verblaßte und sich mit einer grauen Haut überzog, die unter dem Hammer abblätterte. Da legte er das Stück wieder ins Feuer und erzählte weiter, während er den Blasebalg bediente. »Dieser Schmied hieß Hefas, und in seinem Haus lebten noch zwei Enkelkinder, Rikka und Akka, die Töchter Arnis mit dem Stein. Ihre Mutter, die das einzige Kind dieses Schmieds gewesen war, hatte Arni in Urlas Haus kennengelernt. Manchmal meine ich, daß Urla bei dieser Hochzeit die Hand im Spiel gehabt hat; denn sie liebte Arni sehr und wußte, daß er einen Menschen brauchte, mit dem er reden konnte. Aber sein Glück hat nicht lange gedauert. Seine Frau starb, als die Zwillinge erst zehn Jahre alt waren. Da brachte er die beiden zu seinen Schwiegereltern, weil er sich bei dem unsteten Leben, das er führte, nicht genug um sie kümmern konnte.«
Lauscher fühlte sich in all das einbezogen, was der Schmied berichtete. Auf eine ihm selbst noch nicht durchschaubare Weise gehörte auch er in den Zusammenhang dieser Ereignisse, die über ein Jahrhundert umfaßten und ihm doch gleichzeitig und gegenwärtig erschienen, als sei der Ablauf der Zeit aufgehoben. Ob er Urla so greifbar nahe sah, weil sie ihn durch Rikka angeschaut hatte? Er wußte es nicht zu sagen und grübelte darüber nach, während der Schmied das erste Eseleisen fertig ausformte und beiseite legte, um mit dem nächsten zu beginnen. »Bei Hefas habe ich dann auch so ähnliche Hufeisen schmieden gelernt«, sagte er dabei. »Die Steinsucher und Erzklauber verwenden dort in den Bergen gern Maultiere, weil die mit ihren schmalen Hufen besser klettern können. Auch Rikka hatte ein solches Maultier, mit dem sie auf dem Paßweg über das Gebirge ritt, wenn sie ihren Vater in seinem Haus am Rande der Steppe besuchen wollte.«
»Hast du Arni kennengelernt?« fragte Lauscher.
Furro schlug die Nagellöcher in das zweite Eisen und sagte dann: »Ja. Ein paarmal kam er zu Hefas in die Schmiede, um seine Töchter zu sehen. Und er war auch dabei, als ich Rikka geheiratet habe. Ich mochte ihn gern. Er war ein Mann, mit dem sich gut reden ließ.«
Dann wendete sich Furro wieder seiner Arbeit zu und blieb schweigsam, bis Jalf seine Eisen an den Hufen hatte. »Das sollte eine Zeitlang halten«, sagte er nur noch, und wenig später hatten Barlo und Lauscher das Dorf schon hinter sich zurückgelassen und ritten wieder am Fluß entlang. Vier Tage waren sie so unterwegs, schliefen nachts in Feldscheunen, und Lauscher hatte zunächst den Eindruck, als reite Barlo nur deshalb in dieser Richtung weiter, weil hier ein Weg war, gleichgültig, wohin er führen mochte. Doch am vierten Tag fiel ihm auf, daß Barlo von Zeit zu Zeit zu den grasigen Hängen hinaufblickte, die auch hier noch das Flußtal säumten. Ob er etwas suchte? Lauscher fragte ihn, aber Barlo winkte nur ab und ritt weiter.
Gegen Abend an diesem Tag sah Lauscher weit oben auf den Hügeln eine Schafherde grasen, eine dicht gedrängte Schar weißer Flöckchen, um die ein Hund kreiste wie ein unruhiger schwarzer Punkt. Barlo entdeckte die Herde im gleichen Augenblick und hielt sein Pferd an. War es das, was er gesucht hatte? Lauscher konnte sich keinen Reim darauf machen. Was hatte Barlo mit Schafen im Sinn? Offenbar war es wirklich das, worauf Barlo aus war. Er lenkte sein Pferd vom Weg ab ins Weideland und ließ es auf die Schafherde zutraben. Lauscher folgte ihm auf seinem Esel und fragte sich, was aus alledem werden sollte.
Er brauchte nicht lange darauf zu warten. Als sie den Hügel hinaufgeritten und in die Nähe der Herde gelangt waren, stieg Barlo ab, um die Tiere nicht zu erschrecken. Er band sein Pferd an einen Haselbusch und bedeutete Lauscher, daß er auch seinen Esel hier zurücklassen solle. Der Schäfer, der oberhalb seiner Herde auf der Kuppe des Hügels stand, war jetzt auf sie aufmerksam geworden und kam ihnen entgegen, als sie weiter auf die Herde zugingen. Er pfiff seinen Hund zurück, der sich kläffend den Eindringlingen entgegenstürzte, und begrüßte die beiden. »Habt ihr mich gesucht?« fragte er.
Barlo nickte.
»Und was kann ich für euch tun?« fragte der Schäfer und blickte von einem zum anderen; doch Lauscher konnte ihn beim besten Willen nicht verraten, was sein Herr im Sinn hatte. Da zog Barlo seine Flöte hervor und begann zu spielen. Was er da aus seiner Flöte hervorlockte, klang wie ein Hirtenlied, wie es ein Schäfer an einem Frühlingstag wie diesem blasen mochte, wenn er nichts anderes zu tun hatte. Lauscher hörte aufmerksam zu, denn er hatte schon begriffen, daß er hier wieder den Dolmetscher würde spielen müssen. Und je weiter Barlo sein Lied ausspann, desto klarer wurde es Lauscher, daß sein Herr Schafe hüten wollte. Nach all den geheimnisvollen Andeutungen, die Lauscher im Haus des Schmieds gehört, aber nicht recht verstanden hatte, entsprach das nicht gerade seinen Vorstellungen, die er sich von Barlos Ziel gemacht hatte. Er hatte sich schon eingebildet, daß sein Herr zu irgendwelchen Heldentaten ausgezogen sei, an denen auch er selbst einen gewissen Anteil haben würde. Und nun wollte er wirklich Schafhirte werden, daran gab es keinen Zweifel.
»Ein hübsches Lied«, sagte der Schäfer, als Barlo zu Ende gespielt hatte. »Wenn du nicht auf einem Pferd heraufgeritten wärst, würde ich wetten, daß auch du ein Schäfer bist.«
»Soweit ich meinen Herrn richtig verstanden habe«, sagte Lauscher, »möchte er gern einer werden. Und mich wird er wohl als Hütejungen dabeihaben wollen.« Barlo nickte und blickte den Schäfer fragend an.
»Besonders gesprächig scheint er ja nicht zu sein, dein Herr«, sagte der Schäfer zu Lauscher. »Aber das ist für einen Schafhirten eher ein Vorteil; denn viel Gesellschaft hat er nicht zu erwarten. Im übrigen kommt ihr mir gerade recht. Ich habe noch eine zweite Herde, die in dem Tal auf der anderen Seite des Hügels weidet. Ihr Hirte hat sich am Bein verletzt und wird wohl so bald nicht wieder laufen können. Ich muß inzwischen für beide Herden sorgen. Den ganzen Tag lang renne ich von der einen auf die andere Seite, damit mir keine Schafe verlorengehen. Von mir aus könnt ihr also gleich anfangen.«
Lauscher war von diesen Aussichten nicht sonderlich begeistert. Er hatte gehofft, mit Barlo über Land zu reiten, wie Furro sich ausgedrückt hatte, und dabei womöglich ein paar denkwürdige Abenteuer zu erleben. Nun sah es so aus, als solle er den ganzen Sommer lang auf diesem Grashügel hocken und Schafe hüten. Und von wem sollte er hier das Zuhören lernen, das der Sanfte Flöter für so lernenswert gehalten hatte? Von den Schafen vielleicht, die langsam vor sich hin weideten und von Zeit zu Zeit blökend dem Hund auswichen, der sie zusammentrieb, wenn sie sich allzu weit von der Herde entfernten? »Wo sollen wir schlafen?« fragte er und hegte dabei die Hoffnung, daß Barlo sich auf die Dauer nicht mit einem windigen Schäferquartier zufriedengeben würde.
»Holt eure Reittiere und kommt mit«, sagte der Schäfer. »Ich zeig’s euch.«
Er führte sie auf die andere Seite des Hügels, und hier stand dicht unter der Kuppe zwischen Haselstauden und Holunderbüschen eine Schäferhütte, deren Außenwände und Dach mit abgeschälter Fichtenrinde abgedichtet waren, eine luftige Behausung, aber im Winter brauchte hier ja keiner zu wohnen. »Hier können wir kochen und schlafen«, sagte der Schäfer. »Vorräte werden alle zwei Wochen vom Dorf heraufgebracht, und Lohn gibt es im Spätherbst, wenn wir die Schafe heimgetrieben haben. Nun, was meint ihr? Wollt ihr dableiben?«
Barlo nickte und gab dem Schäfer die Hand, um sein Einverständnis zu bestätigen. Da blieb Lauscher nichts anderes übrig, als das gleiche zu tun. Dann sattelten sie ihre Reittiere ab und trugen Sättel und Packtaschen in die Hütte. Sie hatte nur einen Raum; rechts der Tür waren vier Schlafpritschen aus Brettern, auf denen Strohsäcke und grobe Wolldecken lagen; links stand in der Ecke ein aus Feldsteinen roh aufgemauerter Herd; dann gab es noch einen Tisch und zum Sitzen ein paar trommelförmige Baumklötze. An der Wand hingen Töpfe und Pfannen und daneben auch noch vier Jagdbogen und Köcher mit Pfeilen.
»Wozu die Bogen?« fragte Lauscher.
»Im Herbst kommen manchmal Wölfe aus dem Wald herunter«, sagte der Schäfer. »Jetzt im Frühling braucht ihr euch deswegen noch keine Sorgen zu machen. Könnt ihr damit umgehen?«
»Einigermaßen«, sagte Lauscher, und Barlo nickte. Als sich Lauscher wieder umwandte, um hinauszugehen, sah er die sonnenüberflutete Landschaft draußen wie ein in leuchtenden Farben gemaltes Bild im dunklen Rahmen der Tür: den jenseits des Tales wieder aufsteigenden Wiesenhang mit einzelnen Büschen und hie und da eine zierliche Eberesche. Auf der unteren Hälfte graste die zweite Herde, umkreist von einem kräftigen, langhaarigen Schäferhund. Weiter oben traten die Büsche enger zusammen, und dann begann der dichte, dunkelgrüne Fichtenbestand. In den sanften Einschnitten eines Seitentals schob sich von beiden Seiten Waldkulisse um Waldkulisse bis weit in blaue Ferne. Irgendwo dort hinten mußte Barleboog liegen.
Nach der ersten Woche hatten sie sich eingewöhnt. Der Schäfer hatte ihnen die Anfangsgründe seiner Kunst beigebracht, und wenn sie etwas nicht wußten, brauchte Lauscher nur auf die andere Seite des Hügels zu gehen, um ihn zu fragen. Das Pferd und den Esel ließen sie frei grasen, und die Schafe hatten sich bald an die beiden Tiere gewöhnt; nur der Hund betrachtete sie noch mit Argwohn, wenn sie seinen Schützlingen zu nahe kamen, und fuhr ihnen dann kläffend zwischen die Beine. Barlo saß die meiste Zeit des Tages unter einem Haselbusch und spielte auf seiner Flöte.
Nach und nach begriff Lauscher, warum sich Barlo diese einsame Beschäftigung gesucht hatte. Offenbar wollte er sein Flötenspiel in aller Ruhe verfeinern und ungestört ausprobieren, was alles sich mit seinem Instrument ausdrücken ließ. Mit der Zeit empfand Lauscher diese Tonfolgen derart als Bestandteil der Landschaft, daß er erst aufhorchte, wenn sie einmal verstummten.
Manchmal hörte er jedoch zu, und das nicht nur, weil er das Zuhören lernen sollte, sondern weil ihn irgendein Motiv fesselte, das Barlo gefunden hatte. Es gelang ihm dabei immer besser, Barlos Gedanken und Empfindungen zu folgen, die in seiner eigenen Vorstellung Gestalt annahmen wie die Abbilder von Ereignissen, in denen fast stets das hoch aufragende Schloß von Barleboog im Mittelpunkt stand inmitten des weiten Tals, das rings von den Wäldern eingeschlossen war. Aber es war nicht das düstere, unter dem Zwang der bösen Herrin verstummte Barleboog, das er kannte, sondern eine heitere Welt, in der die Menschen singend ihrer Beschäftigung nachgingen, in der getanzt und gelacht wurde, ein Schloß voller Fröhlichkeit und Liebe.
»Du denkst oft an Barleboog«, sagte er eines Abends zu Barlo, als sie zusammen mit dem Schäfer nach dem Abendessen vor der Hütte saßen.
Barlo nickte. Der Schäfer hatte aufgehorcht, als Lauscher den Namen des Schlosses nannte. »Von dorther kommt ihr also«, sagte er. »Mich wundert nicht, daß ihr weggezogen seid. Man sagte, seit Gisa sich das Tal angeeignet hat, sei dort alle Freude erstorben.«
»Was weißt du darüber?« fragte Lauscher.
»Nichts Genaues«, sagte der Schäfer. »Selten gelingt es einem Menschen, ihrer Macht zu entkommen. Aber an den langen Winterabenden erzählt man in den Dörfern unten am Fluß eine grausige Geschichte, die ›Gisa und die Wölfe‹ genannt wird. Kennst du sie?«
»Nein«, sagte Lauscher, »aber ich würde sie gern hören, denn ich bin auf Gisas Schloß gewesen und habe am eigenen Leibe erfahren, was sie aus einem Menschen machen kann.«
»Ich will sehen, ob ich zusammenbekomme, was ich davon aufgeschnappt habe«, sagte der Schäfer und begann mit der

  Geschichte von Gisa und den Wölfen

  Im Bergland am Oberlauf des Flusses von Barleboog lebte ein Steinsucher, der eine Tochter mit Namen Gisa hatte. Dieses Mädchen galt als das schönste weit und breit. Viele junge Männer kamen und warben um Gisa, aber sie war stolz und wies alle ab. Sie sagte, sie wolle nur den zum Manne nehmen, der ihr einen ebenso großen und reinen Saphir bringe wie jenen, den ihr Vater besaß. Diesen Stein hütete ihr Vater als sein kostbarstes Kleinod und zeigte ihn keinem Menschen mit Ausnahme seiner Tochter. Er verwahrte ihn in einem Kästchen, das in seinem Schlafzimmer neben dem Bett stand. Den Schlüssel dazu trug er stets bei sich und legte ihn nachts unter sein Kopfkissen. Jedesmal, wenn ein junger Mann zu Gisa kam und ihr einen Stein vorwies, den er nach langem Suchen gefunden hatte, sagte sie: »Wertloser Plunder! Du kennst den Stein meines Vaters nicht.« Sogar aus dem reichen Tal von Barleboog kamen Bewerber, die von Gisas Schönheit gehört hatten, ins Gebirge hinauf, aber keiner von ihnen brachte einen Stein, der dem Vergleich mit dem Saphir von Gisas Vater standhalten konnte.

  Das ging so, bis eines Tages ein Fremder vorsprach, der Gisa ausnehmend gut gefiel. Er war kräftig und doch von schlanker Gestalt, hatte krause schwarze Locken, und die Art, wie er ihr in die Augen sah, ließ Gisa das Herz schneller schlagen. Aber auch sein Stein konnte vor ihren Augen nicht bestehen. Es tat ihr zwar leid, den Fremden abweisen zu müssen, aber wie stets sagte sie: »Wertloser Plunder! Du kennst den Stein meines Vaters nicht.«

  »Dann zeig ihn mir doch!« sagte der Fremde. »Wie kann ich einen gleichen Stein finden, wenn ich nicht weiß, wie er aussehen soll?«

  »Das ist nicht möglich«, sagte Gisa. »Mein Vater zeigt ihn keinem Menschen außer mir.«

  »Also weißt du, wo er ihn verborgen hat«, sagte der Fremde. »Laß mich ein, wenn dein Vater schläft. Dann wird er nicht merken, daß du mir den Stein gezeigt hast.«

  »Das wird so einfach nicht gehen«, sagte Gisa, »denn er hat den Stein in einem Kästchen verschlossen und legt den Schlüssel nachts unter sein Kopfkissen. Er wird aufwachen, wenn ich versuche, ihn herauszuziehen.«

  »Mach dir keine Sorgen«, sagte der Fremde. »Ich will dir ein Schlafkraut geben, das du deinem Vater in seinen Abendtrunk mischst. Dann wird er nicht aufwachen, selbst wenn dir der Schlüssel aus der Hand fallen sollte.«

  Gisa blickte dem Fremden in seine braunen Augen und konnte ihm nicht mehr widerstehen. »Ich tue das nicht gern«, sagte sie zwar, aber schließlich willigte sie ein. Der Fremde brachte ihr das Schlafkraut, und sie mischte es ihrem Vater in seinen Abendtrunk. Es schien auch zu wirken, denn bald darauf wurde er müde und ging zu Bett.

  In der Nacht öffnete Gisa dem Fremden auf ein vereinbartes Zeichen hin die Tür und führte ihn in das Schlafzimmer ihres Vaters. Dort zog sie vorsichtig den Schlüssel unter dem Kopfkissen hervor, ohne daß der Vater sich auch nur im Schlaf bewegte, und sperrte das Kästchen auf.

  Als der Fremde den Stein sah, begannen seine Augen vor Gier zu funkeln; denn der Saphir war von der Größe eines Taubeneis, tiefblau und klar wie das Wasser eines Bergsees. Der Fremde griff ins Kästchen und nahm den Stein heraus. »Du hattest recht«, sagte er. »Einen solchen Stein findet man nicht zum zweiten Mal.«

  »Sei still!« zischte Gisa. »Du weckst meinen Vater!«

  Der Fremde lachte, und dieses Lachen ließ Gisas Herz erfrieren. »Deinen Vater?« sagte er. »Den wird keiner mehr aufwecken. Und den Stein nehme ich auch ohne dich als Zugabe.« Damit sprang er aus der Tür hinaus und wurde nie mehr in dieser Gegend gesehen.

  Bisher war Gisa stolz gewesen, aber in dieser Nacht wurde sie böse. Sie hatte sich in den Fremden verliebt, und jetzt haßte sie nicht nur ihn, sondern jeden, der je um ihre Hand angehalten hatte, und schwor den Männern Rache. »Ich werde nicht eher ruhen«, schrie sie hinaus in die Nacht, »bis ich so reich bin, daß ich mir jeden Mann kaufen kann, den ich will!«

  Auch sie verschwand in dieser Nacht aus dem Tal. Und darüber, was mit ihr weiter geschah, wird folgendes erzählt: Sie verließ das Haus, in dem ihr Vater lag, der mit ihrer Hilfe ermordet worden war, und lief hinaus in die Wälder. Dort begegnete ihr noch in der gleichen Nacht ein riesiger Wolf, der sie mit seinen gelben Augen anstarrte und dann auf sie zusprang, um ihr die Kehle durchzubeißen. Doch ehe er sie erreichte, rief Gisa: »Warte, Wolf! Ich will dir und deinem Rudel bessere Nahrung verschaffen.«

  »Wie willst du das anstellen, Gisa?« fragte der Wolf.

  »Ich werde euch in das reiche Tal von Barleboog führen«, sagte Gisa. »Dort leben die Leute sorglos und sind nicht auf der Hut. Es wird für euch ein Kinderspiel sein, sie zu überfallen. Und ihr werdet dort mit mir herrschen. Das verspreche ich dir.«

  Der Wolf blickte sie mit seinen gelben Augen an und sagte: »Du bist böse, Gisa, und das gefällt mir sehr. Aber ich will dir drei Bedingungen stellen, ehe ich auf deinen Vorschlag eingehe.«

  »Stelle deine Bedingungen«, sagte Gisa ohne Zögern. »Ich will sie dir erfüllen.«

  »Dann höre!« sagte der Wolf. »Bist du noch Jungfrau?«

  »Ja«, sagte Gisa. »Ich habe noch mit keinem Manne geschlafen, denn sie waren es alle nicht wert.«

  »Das ist gut«, sagte der Wolf. »Es heißt, wenn eine Jungfrau einem Wolf freiwillig von ihrem Blut zu trinken gibt, dann wird er die Gestalt eines Menschen annehmen, solange die Sonne am Himmel steht. Willst du das für mich und mein Rudel tun?«

  »Ja«, sagte Gisa, »ich werde euch mein Blut zu trinken geben.«

  »Dann höre das zweite«, sagte der Wolf. »Solange wir in diesem Wald sind, sollst du jede Nacht bei mir liegen und meinen Pelz kraulen.«

  »Wenn’s weiter nichts ist«, sagte Gisa. »Komm zu mir, Wolf, damit ich dich kraulen kann.« Und der Wolf kam zu ihr, legte seinen Kopf in ihren Schoß, und während sie ihn kraulte, fragte Gisa nach der dritten Bedingung.

  »Das ist die schwerste«, sagte der Wolf. »Du sollst selbst zur Wölfin werden, wenn du je einen Mann von Herzen liebgewinnst. Ist dir das recht?«

  Gisa lachte so grell, daß selbst der Wolf in ihrem Schoß zusammenzuckte. »Das ist die leichteste!« sagte Gisa. »Es ist mir recht, denn dieses Versprechen werde ich wohl nie einlösen müssen.«

  »Das ist gut«, sagte der Wolf, »denn wenn dies geschähe, müßten auch wir wieder für immer Wölfe bleiben.« Dann stand er auf und heulte hinaus in die Nacht, um sein Rudel zusammenzurufen. Bald hörte Gisa die Wölfe durch den Wald herantraben, doch die Nacht war so finster, daß Gisa nur die glimmenden Augen sehen konnte, die jetzt einen Kreis um sie bildeten.

  »Nun gib uns dein Blut zu trinken, Gisa«, sagte der alte Wolf. Da nahm Gisa ein Messer und schnitt sich in den linken Arm, daß das Blut heruntertropfte. Einer nach dem anderen kamen die Wölfe zu ihr und leckten das Blut von der Wunde. Dann legte sich das Rudel an dieser Stelle schlafen, und Gisa nahm den alten Wolf in ihre Arme und kraulte seinen Pelz.

  Als sie am nächsten Morgen erwachte, lag sie in den Armen eines Mannes, dessen Haar und Bart so dicht waren wie das Fell eines Wolfes, und ihre Hand krallte sich in die Pelzjacke, die dieser Mann trug. Gisa blickte sich um und sah rings im Kreis fünfzig Männer liegen, alle mit graubraunem Haar und Bart und in Kleidern aus Wolfspelz. Da stand sie auf und rief: »Wacht auf, meine Wölfe! Wir wollen nach Barleboog laufen!«

  Zwölf Tage lang trabten sie durch den Wald, und jede Nacht blieb Gisa bei dem alten Wolf, um ihn zu kraulen. Am Abend des zwölften Tages standen sie am Waldrand, blickten hinunter in das weite Tal von Barleboog und sahen das Schloß auf seinem Hügel inmitten der Felder und Wiesen aufragen. Auf den Hängen unterhalb des Waldes weideten Schafe.

  »Heute nacht sollt ihr euch satt fressen«, sagte Gisa zu ihren Begleitern und zeigte auf die Herde. Die Männer starrten mit ihren gelben Augen auf die Beute und warteten, daß die Nacht hereinbrach. Sobald die Sonne untergegangen war, verwandelten sie sich in Wölfe, sammelten sich zum Rudel und stürzten sich auf die Tiere.

  In dieser Nacht kam der alte Wolf erst spät zu Gisa, um ihre Hand in seinem Pelz zu spüren. Gisa schlief in dieser Nacht nicht, sondern wartete ungeduldig auf den Morgen.

  Sobald die Sonne aufgegangen war und die Wölfe sich wieder in Männer verwandelt hatten, zog Gisa mit ihnen ins Tal hinunter. An der Schafweide standen Bauern und Hirten und beklagten ihren Verlust. Gisa blieb bei ihnen stehen und fragte, was geschehen sei.

  »Heute nacht sind Wölfe aus dem Wald gekommen und haben über hundert Schafe gerissen«, sagte einer. »Wie sollen wir uns gegen ein solches Wolfsrudel wehren?«

  »Das trifft sich gut«, sagte Gisa. »Meine Männer sind Wolfsjäger, wie ihr an ihren Pelzen sehen könnt. Führt uns zu eurem Herrn, damit er sie in Dienst nehmen kann. Dann werden wir diesen Räubern schon den Garaus machen.«

  Die Besitzer der Schafe hörten das gern und führten Gisa mit ihren Begleitern zum Grafen auf das Schloß. Hier wurde ein Fest gefeiert, schön gekleidete Leute gingen aus und ein, Speisen wurden aufgetragen, und überall wurde gelacht und getanzt.

  Als Gisa mit ihren Wolfsmännern eintrat, verstummte die Musik, die Tänzer blieben stehen, und alle starrten auf die düsteren Gestalten in ihren graubraunen Pelzen. Der Graf trat auf sie zu und fragte, was dieser Aufzug zu bedeuten habe. Da berichtete ihm der Bauer, der Gisa begleitet hatte, von dem Unglück und bat ihn, diese Männer zu Hilfe zu rufen. Der Graf hörte sich an, was der Bauer zu berichten hatte, und fragte dann Gisa, wer sie sei und woher sie komme.

  »Ich heiße Gisa«, sagte sie, »und meine Männer jagen oben in den Bergwäldern Wölfe. Nun haben wir gehört, daß heute nacht ein Rudel in den Herden gewütet hat, und bieten dir unsere Dienste an.«

  »Die will ich gern annehmen«, sagte der Graf, »denn ich habe nicht genug Jäger, um ein solches Rudel zu vertreiben. Seid heute meine Gäste und feiert mit uns. Morgen soll dann zur Jagd geblasen werden. Du, Gisa, sollst an meinem Tisch sitzen, weil du mir diese Hilfe gebracht hast.«

  Da mischten sich die Wolfsmänner unter die Festgesellschaft, und Gisa saß beim Grafen an dessen Tisch. Es fiel ihr auf, daß er keinen von denen, die mit ihm zusammensaßen, als Verwandten ansprach. »Hast du keine Frau und keine Kinder?« fragte sie.

  »Meine Frau ist vor ein paar Jahren gestorben«, sagte der Graf. »Und mein einziger Sohn ist letzte Woche ausgeritten, um im Flachland Pferde zu kaufen. Aber auch mich wundert, daß du allein mit diesen Männern durch den Wald ziehst; denn das scheint mir kein Leben für eine Frau zu sein. Willst du nicht hier auf dem Schloß wohnen bleiben?«

  Gisa sah ihn an und sagte: »Das könnte schon sein.«

  »Ich will auch deine Männer auf Dauer in Dienst nehmen«, sagte der Graf. »Sie sollen gut bezahlt werden, denn ich bin reich. Du mußt wissen, daß man in der Flußschleife unterhalb des Schlosses Edelsteine finden kann.« Er griff in seine Tasche und zog einen Saphir hervor, ebenso groß und klar wie jenen, den ihr Vater besessen hatte. »Den schenke ich dir für deine halbe Zusage«, sagte der Graf, denn auch er war schon im Begriff, der Schönheit Gisas zu erliegen. Da gelang es Gisa kaum noch, die Gier in ihren Augen zu verbergen, und sie wartete ungeduldig, daß die Sonne sich zum Horizont senkte.

  Sobald der letzte Lichtstreifen hinter den Bergen verschwunden war, wurden Gisas Männer wieder zu Wölfen und stürzten sich auf die Gäste. Als erstem biß der alte Wolf dem Grafen die Kehle durch, und nach kurzer Zeit lebte im Schloß keine Menschenseele mehr.

  Von diesem Tag an war Gisa Herrin auf Barleboog. Ihre Männer wurden von den Leuten Gisas zottige Knechte genannt, und beim Gesinde begann man bald zu tuscheln, daß nach Sonnenuntergang keiner von ihnen zu sehen war. Gisa setzte sie als Vögte und Aufseher über die Bauern, Handwerker und Schloßdiener, die sie mitsamt allem, was sie zu eigen hatten und sich erarbeiteten, als ihren Besitz betrachtete. Nur eins ist ihr nicht geglückt: Es heißt, daß sie noch immer auf die Rückkehr des Grafensohnes wartet, um auch ihn zu töten. Jeden jungen Mann, der ihr Gebiet betritt, fängt sie ab und fragt ihn aus, aber bisher hat sie ihn noch nicht gefunden, höchstens einmal einen Gespielen, der ihr die Nächte verkürzt, bis sie ihn wieder wegjagt und ihren Wölfen überläßt. Aber in Barleboog ist seither jede Freude erstorben.

   

  »Das ist alles, was ich über Gisa und ihre Wölfe gehört habe«, sagte der Schäfer. »Was davon zu halten ist, weiß ich nicht. Die Leute erzählen viel, wenn im Winter die Nächte lang sind. Du wirst es vielleicht besser wissen, Lauscher, wenn du selber dort gewesen bist.«

  »Wer weiß schon, was hinter den Dingen steckt, die er sieht«, sagte Lauscher. »Kann sein, daß ich einer Gefahr entronnen bin, von der ich nichts wußte. Ich habe nicht gesehen, daß Wölfe zu Menschen wurden; daß Gisa aber Menschen zu Wölfen machen kann, habe ich an mir selbst erfahren.«

  Barlo hatte die Geschichte des Schäfers aufmerksam angehört, aber sein Gesicht blieb verschlossen und verriet nicht, was er davon hielt. In den folgenden Tagen war jedoch die Fröhlichkeit aus seinem Flötenspiel verschwunden, und wenn Lauscher jetzt zuhörte, sah er die Wölfe durch das Tal von Barleboog traben.

  Über die Ereignisse dieses Sommers auf der Schafweide gibt es sonst kaum Nennenswertes zu berichten. Barlo machte von seinem Recht als Herr eines Dieners durchaus Gebrauch, indem er es zumeist Lauscher überließ, sich um die Herde zu kümmern, während er selbst irgendwo unter einem Baum saß und auf seiner Flöte spielte. Und da auch der Schäfer sich eher Barlo gleichstellte als dem Diener dieses angelernten Schafhirten, machte auch er ähnliche Rechte geltend. So bekam Lauscher allerhand zu tun: Er mußte aufräumen, waschen, Wasser vom Bach im Talgrund zur Hütte heraufschleppen und kochen, alles Tätigkeiten, die er in seiner Begierde nach ungewöhnlichen Ereignissen wenig befriedigend fand, wobei noch gesagt werden muß, daß Kochen zwar zur Kunst, ja zu einem wahren Abenteuer werden kann, kaum jedoch, wenn man nichts weiter zur Hand hat als Wasser, Mehl, Fett und allenfalls ein bißchen Schafkäse. Vor allem muß man Lust dazu haben, und die hatte Lauscher ohne Zweifel nicht.

  Sein einziger Trost in dieser Zeit war sein Esel Jalf. Er brauchte ihn nur beim Namen zu rufen, und schon kam er über die Wiese herangaloppiert, um sein weiches Maul an Lauschers Wange zu reiben. Lauscher gewöhnte sich daran, ihn auch ohne Sattel zu reiten, und trabte mit ihm über die Hügel, wenn einmal nichts anderes zu tun war und Barlo sich bereit fand, auf die Herde zu achten. Lauscher ließ seinen Esel über niedrige Hecken springen, und wenn er einmal herunterfiel, kam Jalf zu ihm zurück und stupste ihn so lange mit seiner Nase, bis er wieder aufstand. Aber dergleichen geschah nur anfangs, und es dauerte nicht lange, bis Lauscher auf seinem Esel durch das Tal jagte wie ein graufelliger Zentaur.

  Darüber verging der Sommer, die Beeren der Ebereschen färbten sich leuchtend rot, der scharfe Bergwind warf die Nüsse aus den Haselstauden, und in den Nächten wurde es in der Schäferhütte schon ziemlich kalt.

  In einer solchen Nacht wachte Lauscher davon auf, daß Jalf mit den Hufen gegen die Tür der Hütte schlug und laut schrie, einen langen, wilden Eselsschrei, der von der anderen Talseite widerhallte. Auch Barlo und der Schäfer waren hochgefahren, und Lauscher stand auf, um nachzusehen, was seinen Esel aufgestört habe. Er hatte noch nicht die Tür erreicht, als er oben vom Waldrand her Wölfe heulen hörte. Da sprangen auch die beiden anderen von ihren Schlafpritschen, jeder griff sich Bogen und Pfeile, und dann liefen sie hinaus in die Nacht. Lauscher schwang sich auf seinen Esel und trieb ihn im Galopp hinüber zu den Schafen, die sich ängstlich blökend zusammendrängten.

  Während er die Herde umritt, hörte er hinter sich schon den schweren Hufschlag von Barlos Pferd. Aber auch das Heulen kam rasch näher, und gleich darauf sah Lauscher die schattenhaften Gestalten zwischen den Büschen am Waldrand herunterhuschen. Er legte einen Pfeil auf die Sehne und wartete, bis die ersten Wölfe nahe genug waren. Gleich mit dem ersten Schuß traf er den Leitrüden, der einen Satz in die Luft machte und strampelnd liegenblieb. Dann war auch schon Barlo neben ihm und sandte Pfeil auf Pfeil in das heranstürmende Rudel.

  Fast mit jedem Schuß blieb ein Wolf auf der Strecke, aber die übrigen kamen rasch näher. Ein riesiges Tier sprang auf Lauscher zu, doch Jalf bäumte sich auf, zerschmetterte dem Wolf mit seinen Vorderhufen den Schädel und stieß dabei seinen fürchterlichen Eselsschrei aus. Dieser Schrei war es, der den Ansturm des Rudels zum Stehen brachte. Wie unter einem Peitschenschlag hielten die Wölfe in ihrem Lauf inne, machten kehrt und rannten in wilder Flucht zurück zum Wald.

  Jetzt kam endlich auch der Schäfer herangekeucht und schickte ihnen noch ein paar Pfeile hinterher. Wenige Augenblicke später war der Spuk verschwunden.

  »Ohne deinen Esel wären wir zu spät gekommen, Lauscher«, sagte der Schäfer, als er wieder zu Atem gekommen war. »Und was für ein Rudel! So viele von diesen Bestien habe ich noch nie auf einmal gesehen. Ich kann von Glück reden, daß ich nicht allein war.«

  Sie wachten in dieser Nacht draußen bei der Herde, falls die Wölfe noch einmal zurückkehren sollten. Aber es blieb alles ruhig, und als die Morgendämmerung über den Hügelkamm stieg, schleiften sie die erlegten Tiere zusammen. Neun Wölfe zählte die Strecke. Und wie es nach und nach heller wurde, machten sie eine unheimliche Entdeckung: Jeder der Wölfe trug ein ledernes Halsband, auf dem ein Saphir funkelte. Entsetzt machte der Schäfer ein Zeichen gegen böse Geister und murmelte: »Gisas zottige Knechte!«

  Wie es sich mit diesen Wölfen auch verhalten mochte: Als die Sonne aufging, verwandelten sie sich keineswegs in Männer. Ob dies nun daran lag, daß sie tot waren, oder ob die Leute sich mit Gisas Wölfen etwas zusammenfabuliert hatten – daß sie diese Halsbänder trugen, zeigte schon deutlich genug, woher sie gekommen waren. Je länger Lauscher darüber nachdachte, desto deutlicher spürte er, wie Angst in ihm hochkroch. Hatte Gisa herausbekommen, wo er und Barlo sich aufhielten, und die Wölfe auf ihre Fährte gehetzt? Es schien ihm höchste Zeit zu sein, aus dieser Gegend zu verschwinden.

  Als der Schäfer einen der blauen Steine aus seiner Fassung brechen wollte, stieß Barlo ein warnendes Knurren aus, das fast schon wölfisch klang, und riß ihm die Hand weg. Lauscher verstand das nur allzu gut und sagte: »Ich würde diese Glitzerdinger um nichts in der Welt anfassen und kann dir nur raten, die Finger davon zu lassen.«

  Da hoben sie am Waldrand eine Grube aus, warfen die toten Wölfe samt ihren Halsbändern hinein und schütteten sie zu. Der Schäfer häufte noch ein paar schwere Steine darüber, als fürchte er, die unheimlichen Tiere könnten nachts aus ihrem Grab steigen.

  An diesem Tag ließen sie die Herde auf der anderen Seite des Tals unterhalb der Hütte weiden, und der Schäfer sagte: »Ich bleibe keinen Tag länger hier. Morgen treiben wir die Schafe in die Winterquartiere.«

  Eine Woche lang wanderten sie mit der Herde durch das Flußtal, bis sie in das Dorf kamen, in dem der Eigentümer wohnte. Der Bauer kam vors Haus, um seine Tiere zu zählen, und lobte den Schäfer, daß er nicht nur so viele Lämmer habe aufziehen können, sondern auch keines der Alttiere verloren habe.

  »Das ist nicht allein mein Verdienst«, sagte der Schäfer. »Ohne Lauschers und Barlos Hilfe hätten in der vergangenen Woche die Wölfe wohl die halbe Herde gerissen.« Aber von den Halsbändern sagte er nichts. Mag sein, daß er nicht ausgelacht werden wollte; es war aber auch möglich, daß er Angst davor hatte, laut von diesen unheimlichen Tieren zu reden.

  Der Bauer dankte Barlo und Lauscher und gab ihnen einen Aufschlag auf den vereinbarten Lohn. Auch lud er sie ein, den Winter über als Gäste auf seinem Hof zu bleiben. Wieder einmal gab Barlo nickend sein Einverständnis und ließ Lauscher für die Einladung danken.

   

  Ein paar Tage später wurde auf dem Hof ein Fest gefeiert; denn die Ernte war reich gewesen, und auch das Vieh war gut gediehen in diesem Jahr, von den Schafen, die Barlo und Lauscher gehütet hatten, gar nicht zu reden. Der Bauer hatte alle Nachbarn eingeladen, in der Küche wurde gebraten und gebacken, daß die Mägde vom Morgen bis zum Abend am Herd stehen mußten, und der Bauer stach ein Faß von seinem besten Apfelmost an.

  Erst wurde gegessen, bis allen der Schweiß auf der Stirn stand, dann wurde getrunken, um die innere Hitze wieder abzukühlen, und dann wurde getanzt, damit die Kühle nicht überhand nahm, bis der Schweiß wieder ausbrach und abgekühlt werden mußte. Lauscher gefiel das besser als das kärgliche Schäferleben auf den Hügeln. Er ließ es sich schmecken und schwenkte die Bauernmädchen auf dem Tanzboden, daß ihre Röcke flogen.

  Barlo saß abseits in einem Winkel der Stube, trank hie und da einen Schluck aus seinem Becher und beobachtete das Treiben. Da er nur mit wenigen Gesten antwortete, wenn ihn einer ansprach, hatte man ihn bald sich selbst überlassen. Doch als der Fiedler, der zum Tanz aufspielte, einmal eine Pause machte, holte Barlo seine Flöte heraus und stellte sich mitten auf den Tanzboden. Jetzt wurden alle Leute auf ihn aufmerksam, zumal er fast alle um Haupteslänge überragte. Er setzte sein Instrument an die Lippen, und schon bei den ersten Tönen, die er spielte, zuckte es den Tänzern in den Beinen. Sie begannen zu tanzen und wirbelten rings um den Spieler. Lauscher wurde in den Strom hineingerissen, packte ein Mädchen und stampfte den Rhythmus mit, den der Flöter angab. Barlo stand in der Mitte wie ein Pfahl, den strudelndes Wasser umkreist, und spielte, wie ihn Lauscher noch nie gehört hatte. Gesichter flogen vorüber, lachende Münder, Augen, die für Sekunden seinen Blick trafen und wieder davontrieben im wilden Trubel des Tanzes, farbige Tücher glitten vorbei, Schmuck blitzte auf, und all das verschwamm zu einem flimmernden Nebel, der sich rasend drehte, getrieben von der süßen Gewalt der Flötenmelodie, die sprang und wogte, bis es nichts mehr gab außer dieser Musik, und aus dem wogenden Nebel formten sich Augen von schwer zu beschreibender Farbe, gewannen Konturen und blickten ihn an aus einem Gesicht, das er kannte und doch nicht kannte, und er ließ sich fallen in diese Augen, stürzte hinein, versank, wußte nicht, wo er war, und wußte zugleich, daß er nirgendwo anders sein wollte als im unerreichbaren Grund dieser Augen, die jung waren wie die eines Kindes und doch auch alt, als blickten sie über Jahrhunderte hinweg, und deren Blick eine Antwort versprach auf all das, was er nicht begreifen konnte, und während er sank und sank, klang wie eine Glocke eine Stimme in seinem Kopf, die sagte: »Warte nur, Lauscher, das ist noch nicht alles.«

  Dann brach die Flötenmelodie ab, und die Augen löschten aus wie ein Traumgesicht. Aus dem Nebel lösten sich die Gestalten der Tänzer, und Lauscher blickte verwirrt auf das Mädchen, das er zum Tanz geholt hatte, eine Bauerndirne mit erhitzten Wangen, die ihn aus ihren blitzblauen Augen verwundert anschaute. »Tanzen kannst du, daß einem der Atem wegbleibt«, sagte sie, »aber was du dabei denkst, das weiß der Himmel.«

  Barlo wurde von allen bestürmt, noch einmal zu spielen, aber er weigerte sich und zog sich wieder in seinen Winkel zurück. Lauscher ließ sich erschöpft auf seinen Stuhl fallen und schenkte sich ein Glas Most ein. Der Bauer setzte sich zu ihm und sagte: »Daß dein Herr kein Schäfer ist, habe ich mir schon gedacht, als ich sein Pferd sah; denn es stammt aus einer edlen Zucht. Was ist er nun eigentlich? Ein Spielmann?«

  Lauscher zuckte mit den Schultern und sagte: »Kann sein. Vielleicht ist er ein Spielmann.« Er wußte immer weniger, was er von Barlo halten sollte. Wer war er nun wirklich? Ein davongejagter Pferdeknecht? Ein Spielmann? Das konnte schon sein. Spielleute pflegten über Land zu reiten, um bei Jahrmärkten und Festen aufzuspielen. Aber dann fiel ihm ein, daß Barlo seine Kunst erst beim Sanften Flöter gelernt hatte. Er hatte sich allerdings als ein sehr gelehriger Schüler erwiesen. Vielleicht hatte er früher ein anderes Instrument gespielt, das er jetzt nicht mehr besaß. Oder er war einer der Sänger gewesen, die auf den Jahrmärkten alte Balladen vortrugen. Er fand keine Antwort, und wie er Barlo kannte, würde er auch von ihm so bald keine bekommen.

  »Ihr seid ein merkwürdiges Paar«, sagte der Bauer. »Reitet zusammen durch das Land, hütet meine Schafe, kämpft gegen ein Wolfsrudel, und dann erweist sich dein Herr auch noch als ein Flötenspieler, wie ich in meinem Leben noch keinen gehört habe, außer einem – doch den wirst du nicht kennen. Und bei alledem weißt du nicht einmal zu sagen, wer dein Herr eigentlich ist.«

  »Wen meinst du mit dem einen, den du schon so hast spielen hören?« fragte Lauscher und ahnte die Antwort schon im voraus.
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